
Proletarier aller Länder, vereinigt euch!

Treiiiidschnft
Zeitung des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Kasachstans

Erscheint seit I.Januar 1966 * Donnerstag, 16. Oktober 1986 + Nr. 202 (5 330) > Pre* 3 Kopeken

Ansprache des Generalsekretärs des ZK der KPdSU
M. S. GORBATSCHOW

im sowjetischen Fernsehen

Im Politbüro 
des ZK der KPdSU

Guten Abend, liebe Genossen!
Sie wissen, daß vorgestern, am 

Sonntag, mein Treffen mit USA- 
Präsident R. Reagan in Island zu 
Ende gegangen ist. Danach hat zu 
seinen Ergebnissen eine Fernseh­
pressekonferenz stattgefunden. Der 
Wortlaut meiner Ansprache und mei­
ne Antworten auf die Fragen der 
Journalisten sind veröffentlicht 
worden.

In die Heimat zurückgekehrt, füh­
le ich mich verpflichtet zu berich­
ten, wie das Treffen verlaufen ist 
und wie wir das Geschehen in Reyk­
javik bewerten.

Soeben hat das Politbüro des ZK 
der KPdSU auf einer Sitzung die 
Ergebnisse des Treffens in der 
Hauptstadt Islands erörtert. Morgen 
wird eine Mitteilung veröffentlicht, 
die beinhaltet, wie unsere Parteifüh­
rung dieses große politische Ereig­
nis beurteilt — ein Ereignis, dessen 
Folgen sich nach unserer Überzeu­
gung lange auf die internationalen 
Beziehungen auswirken werden.

Im Vorfeld von Reykjavik ist 
viel über das bevorstehende Ereig­
nis gesagt und geschrieben worden. 
Wie das in solchen Fällen üblich 
ist, gab es eine Vielzahl von Ver­
mutungen und Wertungen. Das ist 
natürlich. Es hat in diesem Falle 
auch Spekulationen gegeben. Jetzt, 
da das Treffen vorüber ist, stehen 
seine Ergebnisse im Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit der Weltöffent­
lichkeit. Alle wollen wissen, was 
geschehen, was dort vor sich ge­
gangen ist, wie die Welt nach dem 
Treffen aussehen wird.

Wir waren bestrebt, auf dem 
Treffen in Reykjavik die Hauptfra­
gen der Weltpolitik in den Mittel­
punkt zu stellen — die Einstellung 
des Wettrüstens und die nukleare 
Abrüstung. So ist es im Grunde 
auch gewesen.

Weshalb haben wir in dieser Sa­
che so große Beharrlichkeit an der! 
Tag gelegt? Man kann oft aus dem 
Ausland hören, der Grund dafür 
wären unsere inneren Schwierigkei­
ten. In den Rechnungen des Westens 
spielt die These eine Rolle, daß die 
Sowjetunion im Endeffekt das Wett­
rüsten ökonomisch nicht verkraften 
wird, daß sie sich ruiniert und vor 
dem Westen zu Kreuze kriecht. Man 
müsse auf sie nur noch ein wenig 
mehr Druck ausüben, die Position 
der Stärke noch mehr festigen. Das 
war übrigens auch aus der An­
sprache des USA-Präsidenten her­
auszuhören. die er nach unserem 
Treffen hielt.

Ich hatte bereits des öfteren Ge­
legenheit zu sagen, daß diese Plä­
ne nicht nur auf Sand gebaut, son­
dern auch gefährlich sind, denn sie 
können zu katastrophalen politi­
schen Entscheidungen führen. 
Unsere Probleme kennen wir besser 
als andere. Wir haben Probleme, 
v ir diskutieren sie offen, lösen sie. 
Wir haben dafür unsere Pläne, un­
sere Methoden und den gemeinsa­
men Willen von Partei und Volk, 
überhaupt muß ich sagen, daß die 
Sowjetunion heute stark ist durch 
ihre Einigkeit, durch die politische 
Aktivität des Volkes, durch ihre 
Dynamik. Ich denke, daß diese Ten­
denzen und also auch die Kraft un­
serer Gesellschaft noch anwachsen 
werden. Wir werden stets in der La­
ge sein, uns zu verteidigen. Die So­
wjetunion kann auf jede Herausfor­
derung reagieren, wenn das erfor­
derlich ist Das wissen die so­
wjetischen Menschen, und das soll­
te man in der ganzen Welt wissen. 
Das Spiel der Stärke wollen wir je­
doch nicht mitspielen. Im Raketen- 
und Atomzeitalter Ist das eine 
höchst gefährliche Beschäftigung.

Wir sind fest davon überzeugt, 
daß der anhaltende Fieberzustand 
in den internationalen Beziehungen 
die Gefahr einer plötzlichen und 
verhängnisvollen Krise in sich 
birgt. Notwendig sind praktische 
Schritte weg vom nuklearen Ab­
grund. Notwendig sind gemeinsame 
sowjetisch-amerikanische Bemühun­
gen, Bemühungen der ganzen Well­
gemeinschaft, um die internationa­
len Beziehungen radikal zu gesun­
den. Um dieser Ziele willen hat die 
sowjetische Führung vor dem Tref­
fen, noch bevor wir die Zusage von 
Präsident Reagan erhielten, eine 
große Vorbereitungsarbeit geleistet. 
Außer dem Politbüro und dem Se» 
kretariat des ZK nahmen daran das 
Außenministerium und das Vertei­
digungsministerium sowie andere 
zentrale Staatsorgane, Vertreter der 
Wissenschaft, Militärexperten, Spe­
zialisten aus verschiedenen Indu­
striebereichen teil. Die Positionen, 
die wir für das Treffen in Reykjavik 
ausgearbeitet haben, waren Ergeb­
nis einer breiten und wiederholten 
Absprache mit unseren Freunden, 
mit der Führung der Länder der so­
zialistischen Gemeinschaft. Wir wa­
ren bemüht, das Treffen mit einem 
prinzipiellen Inhalt, mit weitreichen­
den Vorschlägen zu füllen.

Nun zum Treffen selbst. Wie 
ging es dabei zu? Man muß davon 
berichten, nicht nur, um die Wahr­
heit wiederherzustellen. die von un­
seren Gesprächspartnern in Reykja­
vik bereits entstellt wird, sondern

vor allem deshalb, um Ihnen mit­
zuteilen, was wir jetzt unternehmen 
wollen.

Das erste Gespräch mit Präsident 
R. Reagan begann am Sonnabend 
um 10.30 Uhr. Nach der in solchen 
Fällen üblichen Begrüßung und ei­
nem kurzen Wortwechsel mit Kor­
respondenten blieben wir unter vier 
Augen. Es waren nur noch die Dol­
metscher dabei. Wir tauschten Mei­
nungen aus übeb die allgemeine 
Lagt, darüber, wie sich der Dialog 
zwischen' unseren Ländern enlwik- 
kelt, und markierten die Fragen, die 
wir zu erörtern hatten.

Dann bat ich den Präsidenterf, 
sich meine konkreten Vorschläge 
zu den wichtigsten Fragen anzuhö­
ren, um derentwillen wir zu diesem 
Treffen gekommen waren. Ich habe 
darüber bereits ziemlich ausführ­
lich auf der Pressekonferenz berich­
tet. Und dennoch möchte ich noch­
mals kurz daran erinnern.

Wir legten auf den Verhandlungs­
tisch ein umfangreiches Paket um­
fangreicher Maßnahmen, die, wenn 
sie angenommen worden wären, ei­
ne neue Epoche im Leben der 
Menschheit cinleiten würden, eine 
Epoche ohne Kernwaffen. Das ist 
das Wesen des kardinalen Um­
bruchs in der Weltlage, der offen­
sichtlich möglich und real war. Es 
ging nicht mehr um die Begren­
zung von Nuklearwaffen, wie dies 
in den Salt-I- und Salt-II-Verträgen 
und anderen Vereinbarungen der 
Fall war, sondern um die Beseiti­
gung der Kernwaffen in einer rela­
tiv kurzen Zeit.

Der erste Vorschlag betraf die 
strategischen Offensivwaffen. Ich 
erklärte unsere Bereitschaft, diese 
innerhalb der ersten fünf Jahre um 
50 Prozent zu reduzieren. Dabei soll­
ten die Land-, See- und Luftgestütz­
ten Rüstungen auf die Hälfte redu­
ziert werden. Um die Vereinbarung 
zu erleichtern, machten wir ein 
großes Zugeständnis, indem wir un­
sere früheren Forderungen zu­
rückzogen, in die strategische Glei­
chung amerikanische Mittelstrecken­
raketen, die unser Territorium er­
reichen, sowie die amerikanischen 
vorgeschobenen Mittel einzubezie­
hen. Wir waren bereit, auch die Be­
sorgnis der USA über unsere schwe­
ren Raketen zu berücksichtigen. 
Den Vorschlag über sfrategisjie 
Waffen erörterten wir im Kontext 
ihrer vollständigen Liquidierung, 
wie das von uns am 15. Januar die­
ses Jahres vorgeschlagen wordfen 
war.

Unser zweiter Vorschlag betraf 
die Mittelstreckenrak e t e n. Ich 
schlug dem Präsidenten vor, sowohl 
die sowjetischen als auch die ame­
rikanischen Raketen dieser Klasse 
in Europa vollständig zu liquidie­
ren. Dabei machten, wir auch hier 
ein großes Zugeständnis, und zwar 
insofern, als wir erklärten, daß, im 
Gegensatz zu unserer . bisherigen 
Haltung, nun die Raketënkernwaf- 
fen Großbritanniens und Frankreichs 
nicht berücksichtigt werden, sollten. 
Wir gingen von der Notwendigkeit 
aus. den Weg zur Entspannung in 
Europa zu ebnen, den europäischen 
Völkern die Angst vor einer nuklea­
ren Katastrophe zu nehmen, um 
dann weiter zur Liquidierung aller 
Kernwaffen voranzuschreiten. Sie 
Werden zugeben, daß dies ebenfalls 
ein kühner Schritt von unserer Seite 
ist.

Da wir von vornherein wußten, 
welche Einwände es geben könnte, 
erklärten wir. daß wir bereit sind, 
die Raketen mit einer Reichweite bis 
zu I 000 Kilometern einzufrieren 
und unverzüglich Verhandlungen 
über ihr weiteres Schicksal aufzu- 

nchmen. Was die Mittelstreckenra­
keten im asiatischen Teil unseres 
Landes anbelangt, eine Frage, die 
ständig in der „globalen Variante“ 
von Präsident Reagan präsent war, 
so haben wir auch dazu den Vor­
schlag unterbreitet, unverzüglich 
Verhandlungen aufzunehmen. Wie 
Sie sehen, trugen unsere Vor­
schläge auch hier einen großzügi­
gen, ernsthaften Charakter, der die 
Möglichkeit gab, auch ■ djeses 
Problem ein für alle Male zu lö­
sen.

Die dritte Frage, die ich dem 
Präsidenten gleich beim ersten Ge­
spräch gestellt habe und die ein or­
ganischer Bestandteil des Pakets 
unserer Vorschläge war, betraf den 
bestehenden Vertrag über die Rake­
tenabwehr — ABM-Vertrag — und 
das Verbot von Nukleartests. 
Wir sind folgender Auffassung: 
Wenn wir in eine völlig neue Si­
tuation eintreten, in der eine we­
sentliche Reduzierung der Kernwaf­
fen beginnt und Ihre Liquidierung in 
einer überschaubar kurzen Zeit in 
Aussicht steht, ist es notwendig, 
sich vor allen Eventualitäten zu si­
chern. Es geht um Waffen, die bis 
auf den heutigen Tag den Kern der 
Verteidigung unseres Landes aus­
machen. Deshalb muß alles ausge­
schlossen werden, was im Verlauf 
der Abrüstung die Parität zerstören 
könnte. Es muß jedwede Möglich­
keit zunichte gemacht werden, neue 
Waffentypen zu entwickeln, die ei­
ne militärische Überlegenheit si­
chern. Wir meinen, daß eine solche 
Haltung völlig gerechtfertigt und 
logisch ist.

Und da es so ist, haben wir fest 
und unerschütterlich erklärt, daß cs 
notwendig ist, den unbefristeten 
ABM-Vertrag von 1972 strikt ein­
zuhalten. Mehr noch: Um das Re­
gime dieses Vertrages zu festigen, 
schlugen wir dem Präsidenten vor, 
seitens der USA und der Sowjet­
union die gemeinsame Verpflichtung 
zu übernehmen, mindestens in den 
nächsten zehn Jahren nicht von 
dem Recht Gebrauch zu machen, 
diesen Vertrag aufzukündigen, und 
in dieser Zeit mit den strategischen 
Waffen Schluß zu machen.

In Anbetracht der besonderen 
Schwierigkeiten, die die Admini- 
tration selbst in bezug auf dieses 
Problem vor sich aufgetürmt hat. 
weil sich der Präsident persönlich 
mit den Weltraumwaffcn, dem so­
genannten SDI-Programm, iden­
tifiziert, haben wir nicht gefordert, 
daß die Arbeiten auf diesem Gebiet 
eingestellt werden, allerdings unter 
der Voraussetzung, daß alle Festle­
gungen des ABM-Vertrages einge­
halten werden. Das heißt, daß die 
Forschung und die Erprobung auf 
diesem Gebiet nicht über das La­
borstadium liinausgehen. Das sind 
gleiche Beschränkungen sowohl für 
die USA als auch für die UdSSR.

Der Präsident hörte uns zu, mach­
te seine Bemerkungen, bat das ei­
ne oder andere ausführlicher zu er­
läutern. Während der Gespräche 
stellten wir entschieden und be­
stimmt die Frage nach der Kontrol­
le und verbanden sie mit der post- 
nuklearen Situation. Aber diese Si­
tuation erfordert eine besondere 
Verantwortung. Ich habe dem Prä­
sidenten gesagt, wenn beide Länder 
den Weg der nuklearen Abrüstung 
beschreiten, so ist die Sowjetunion 
in den Fragen der Kontrolle für ei­
ne Verschärfung. Die Kontrolle 
muß real, umfassend und überzeu­
gend sein. Sic muß die volle Ge­
währ für eine zuverlässige Einhal­
tung der Vereinbarung bieten und

das Recht öftrer Kon­
trolle vor Orreinschlie- * 
ßen.

Ich muß Ihnen sa­
gen, Genossen, daß die 
erste Reaktion von sei­
len des Präsidenten 
nicht völlig negativ 
war. Er sagte sogar: 
Was Sic eben darge- 
lcgt haben, macht uns 
Hoffnungen. Uns ist 
aber nicht entgangen, 
daß unsere Gesprächs­
partner — an dem Ge­
spräch zu diesen Fra­
gen nahmen jetzt so­
wohl Genosse Sche­
wardnadse als auch 
Herr G. Shultz teil — 
ein wenig ratlos wa­
ren. Gleichzeitig gin­
gen unsere Bemerkun­
gen auseinander, es 
kam sofort zu Zweifeln 
tirtd Einwänden. Der 
Präsident und der 
Außenminister • began­
nen urplötzlich von 
Differenzen und Mei­
nungsverschiedenheiten 
zu reden. In diesen ih­
ren Worten hörten wir 
die bekannten alten 
Töne, die wir viele Mo­
nate lang bei den Gen­
fer Verhandlungen ver­
nommen hatten. Sie 
erinnerten uns an alle 
möglichen Unterebe-

nen bei den strategischen 
Nuklearwaffen, an die „Zwischenva­
riante“ bei den Raketen in Euro­
pa, daran, daß wir uns SDI an­
schließen sollen — wir, die So­
wjetunion! — und den bestehenden 
ABM-Vertrag durch irgendeinen 
neuen Yertrag ersetzen sollen. Und 
vieles ändere von der gleichen Art 
wurde von ihrer Seite geäußert.

Ich habe meine ’ Verwunderung 
zum Ausdruck gebracht. Wie das: 
Wir schlagen vor. die amerikanische 
Null-Variante in Europa anzuneh­
men und sich aq den Verhandlungs­
tisch über Mittelstreckenraketen in 
Asien zu setzen, aber Sie, Herr Prä­
sident, rücken von Ihrer früheren 
Position ab. Das ist nicht zu ver­
stehen. In bezug auf ABM schla­
gen wir vor, diese fundamentale, 
wichtige Vereinbarung bcizubehal- 
ten und zu stärken, Sie aber wol­
len auf sie verzichten und schla­
gen sogar vor, sie durch irgendei­
nen neuen Vertrag zu ersetzen und 
damit unmittelbar nach dem Ab­
rücken von SALT-1I auch diesen 
Mechanismus zu zerstören, der die 
strategische Stabilität wahrt. Das 
ist ebenfalls unverständlich. Wir 
haben die SDF-Plänc diskutiert, ha­
be ich gesagt. Wenn die USA ein 
dreifach gestaffeltes^ System der 
Raketenabwehr im Weltraum schaf­
fen, so werden wir darauf antwor­
ten. Uns beunruhigt etwas anderes: 
SDI würde bedeuten, daß die Waf­
fen in eine neue Sphäre gebracht 
werden, was die strategische Situa­
tion destabilisiert und sie noch 
weiter verschlechtert als heute. 
Wenn dies das Ziel der USA ist. so 
sollen sie cs auch so sagen. Aber 
wenn sie wirklich eine feste Sicher­
heit für ihr Volk und für die gan­
ze Welt haben wollen, so ist die 
amerikanische Position absolut un­
haltbar.

Ich habe dem Präsidenten gera­
deheraus gesagt: Wir haben einen 
neuen großen Vorschlag unterbrei­
tet und bekommen von Ihnen das 
zu hören, was alle schon satt haben 
und was zu keinem Ergebnis füh­
ren kann. Ich bitte Sie. Herr Prä­
sident, unsere Vorschläge noch­
mals aufmerksam zu prüfen und 
Punkt für Punkt zu .antworten. Da­
bei habe ich ihm die englische 
Übersetzung des Entwurfes der 
möglichen Direktiven übergeben, 
der noch in Moskau vorbereitet wor­
den war. Wenn eine prinzipielle 
Einigung erzielt worden wäre, hät­
ten wir diesen Entwurf den Außen­
ministern und den anderen Orga­
nen übergeben können, damit diese 
die drei Vertragsentwürfe vorbc- 
rciten. Man hätte sie dann während 
meines Besuches in den USA un­
terzeichnen können.

In der zweiten Tageshälfte trafen 
wir uns wiederum. Der Präsident 
gab die während der Pause erar­
beitete Position bekannt. Bereits 
nach den ersten Äußerungen wur­
de klar, daß uns wiederum, wie ich 
es auf der Pressekonferenz bereits 
ausgedrückt hatte, der Geruch von 
Mottenkugeln vorgesetzt wurde, an 
denen bereits die Genfer Verhand­
lungen ersticken. Alle möglichen 
„Zwischenlösungen", ZifTern, Ebe­
nen, Subebenen und ähnliches. Nicht 
ein einziger neuer Gedanke, nicht 
eine einzige frische Verfahrenswei­
se, nicht eine einzige Idee, die auch 
nur eine Andeutung auf irgendei­
ne Lösung enthalten würde, auf ei­
ne Vorwärtsbewegung,

Es wurde klar, Genossen, daß die 
Amerikaner nach Reykjavik gekom­
men waren, ohne etwas in der Hand 

zu haben. Der Eindruck entstand, 
daß sie nur dorthin gekommen sind, 
um mit leeren Händen die Früchte 
in i|iren Korb zu sammeln.

Die Situation gestaltete sich 
dramatisch: Der amerikanische Prä­
sident war nicht darauf vorbereitet, 
prinzipielle Fragen im großen Maß­
stab zu lösen und uns entgegen­
zukommen, um den Verhandlungen 
tatsächlich einen Impuls zu geben, 
sie ergebnisreich und ermutigend zu 
machen. Und eben dazu habe ich 
auch den Präsidenten in meinem 
Brief aufgerufen, in dem ich zu 
diesem dringenden und unaufschieb­
baren Treffen einlud, nämlich den 
Verhandlungen über nukleare Ab­
rüstung auf der Ebene der höchsten 
Repräsentanten beider Länder ei­
nen starken Impuls zu geben.
t Überzeugt davon, daß unsere Vor­
schläge ausgewogen sind und die 
Interessen des Partners berücksich­
tigen, beschlossen wir, nicht nach­
zulassen in unseren Bemühungen 
um einen Umschwung auf dem 
Treffen. Nach vielen präzisierenden 
Fragen ergab sich ein Lichtblick 
bei den strategischen Rüstungen. 
Davon ausgehend, taten wir noch ei­
nen großen Schritt zu einem Kom­
promiß. Ich sagte dem Präsiden­
ten: Es gibt sowohl bei Ihnen als 
auch bei uns eine anerkannte Tria­
de strategischer Angriffswaffen. Das 
sind die bodengestützten Raketen, 
die strategischen U-Boote und die 
strategischen Bomber. Lassen Sic 
uns doch jeden Teil dieser Triade 
um 50 Prozent reduzieren. Dann 
entfällt die Notwendigkeit aller Ar­
ten von Ebenen. Subebenen und 
Rechnungen. Nach langen Debat­
ten gelang es uns, ein gegenseiti­
ges Verständnis in dieser Frage zu 
erreichen.

Dann entspann sich die’ Diskus­
sion zur Frage der Mittelstrecken­
raketen. Die Amerikaner beharrten 
halsstarrig auf der sogenannten 
„Zwischenvariante“, die den Ver­
bleib eines Teils ihrer Raketen in 
Europa vorsieht, darunter der Per­
shing 2, und natürlich den Verbleib 
unserer SS 20. Wir sprachen uns 
kategorisch dagegen aus. Ich habe 
bereits erklärt, warum Europa ver­
dient es, von Kernwaffen befreit zu 
werden und nicht mehr eine nuklea­
re Geisel zu sein. Dem Präsidenten 
seinerseits fiel cs schwer, gegen 
die eigene „Nullvariante“ aufzu­
treten, die er so lange angepriesen 
hatte. Und trotzdem halten wir den 
Eindruck, daß die Amerikaner die 
Übereinkunft zu untergraben beab­
sichtigen — unter dem Deckmantel 
besonderer Sorge um ihre Verbün­
deten in Asien.

Viel Unhaltbares wurde von ame­
rikanischer Seite hierzu gesagt. Ich 
habe einfach keine Lust, dies alles 
heute noch einmal wiederzugeben. 
Und die Sache kam erst 'dann ins 
Lot. als wir auch in dieser Frage 
noch einen Schritt entgegenkamen 
— wir stimmten der Formel zu: 
Null Raketen in Europa und jeweils 
100 Sprengköpfe von Raketen mitt­
lerer Reichweite bei uns im Osten 
und eine entsprechende Anzahl ame­
rikanischer auf dem Territorium 
der USA. Das wichtigst0, was uns 
gelang, ist. daß wir übereingekom­
men sind, den europäischen Konti­
nent von Nuklearraketen zu befrei­
en.

Auf diese Weise sind wir auch zu 
einer Vereinbarung über die Ra­
keten mittlerer Reichweite gekom­
men. Es wurde auch in dieser Rich­
tung der nuklearen Abrüstung ein 
wichtiger Durchbruch erzielt. Der 
amerikanischen Administration ist 
cs nicht gelungen, unserem beharr­
lichen Streben nach positiven Resul­
taten auszuweichen.

Es blieb noch die Frage der Ra­
ketenabwehr und des Verbots der 
nuklearen Explosionen.

Bevor wir am nächsten Tag, dem 
Sonntag, zu unserem dritten Ge­
spräch zusammenkamen, das nach 
dem Programm das letzte sein soll­
te, arbeiteten zwei Gruppen von 
Experten von unserer und von der 
amerikanischen Seile die ganze 
Nacht. Sie analysierten gewissen­
haft alles, worüber auf den zwei 
vorangegangenen Treffen mit dem 
Präsidenten gesprochen wurde. Und 
sie legten die erzielten Ergebnisse 
ihrer nächtlichen Debatte sowohl 
mir als auch dem Präsidenten vor. 
Das Resultat war folgendes. 
Es entstam die Möglichkeit, mit 
der Ausarbeitung einer Vereinba­
rung über die strategischen An­
griffswaffen und über die Mittel­
streckenraketen zu beginnen.

In dieser Situation kam dem 
ABM-Vertrag eine Schlüsselbc- 
deutung zu. Seine Rolle wurde 
noch wichtiger. Kann man etwa 
das zunichte machen, sagte ich, 
was es bisher ermöglichte, dem 
Wettrüsten irgendwie Einhalt zu 
gebieten? Wenn wir jetzt die stra­
tegischen Waffen und die Kern­
waffen mittlerer Reichweite reduzie­
ren, so müssen beide Seilen über-

(Schluß S. 2)

Am 14. Oktober fand eine Sit­
zung des Politbüros des ZK der 
KPdSU statt, auf der der General­
sekretär des ZK der KPdSU Genos­
se M. S. Gorbatschow eine Mittei­
lung über die Ergebnisse seines 
Treffens mit dem USA-Präsidenten 
R. Reagan in Reykjavik machte.

Das Politbüro stellte fest, daß das 
sowjetisch-amerikanische Gipfel­
treffen ein wichtiges Ereignis im 
internationalen Leben, im Kampf 
gegen das Wettrüsten, für das 
Verbot und die Vernichtung von 
Kernwaffen sowie dafür war, die 
Kriegsgefahr von der ganzen Erd­
kugel abzuwenden. Die Position der 
sowjetischen Seite auf diesem Tref­
fen .war ehrlich und offen. Sie be­
ruhte auf den Prinzipien der Gleich­
heit und gleichen Sicherheit, berück­
sichtigte die Interessen beider Län­
der, ihrer Verbündeten sowie der 
Völker aller Staaten und war ein 
konkreter Ausdruck des neuen He­
rangehens und der neuen Denkwei­
se, deren Notwendigkeit durch die 
Realität des Rakcten-Kernwaffen- 
zeitalters diktiert wird. Aufrichtig 
nach Erzielung einer Vereinbarung 
strebend, machte die sowjetische 
Seite neue Kompromißvorschläge, 
die der Besorgtheit der amerikani­
schen Seite in vollem Maße Rech­
nung trugen und eine Übereinkunft 
in solch wichtigen Fragen wie Re­
duzierung und künftig auch volle 
Vernichtung strategischer Angriffs- 
waffen sowie Beseitigung von Mit­
telstreckenraketen in Europa er­
möglichten. Die Verwirklichung die­
ser Vorschläge würde die Möglich­
keit für eine grundlegende Wende 
in der Entwicklung internationaler 
Beziehungen, für die Beseitigung 
der nuklearen Gefahr sowie für die 
Entwicklung der friedlichen Zusam­
menarbeit aller Mitglieder der Welt­
gemeinschaft eröffnen.

Leider ist es nicht gelungen, das 
praktisch erreichte Einverständnis 
bei genannten Fragen in beide Sei­
ten verpflichtende Vereinbarungen 
zu verkörpern. Die einzige Ursache 
dafür war letzten Endes der beharr­
liche Widerwille der amerikanischen 

Mitarbeiterin der Kommunalwirtschaft:
uie urennendsten Fragen uer Ge­

genwart lassen heute niemanden 
kalt

Juri TRAUTWEIN,-------------------------------------------
Bauingenieur:

Die Menschheit braucht eine 
Weit ohne Kernwaffen

Alexander KAMMERLOCH,
Soldat der Sowjetarmee:

Dem unheilvollen Wettrüsten 
konsequent entgegenwirken

Heute gemeinsam handeln, 
bevor der Erdball brennt

Die Menschen frâurr.en vom Frieden. Sie brauchen eine gesicherte Zu­
kunft. Deshalb warteten sie mit Hoffnung und Optimismus auf das Treffen des 
Generalsekretärs des ZK der KPdSU M. S. Gorbatschow mit USA-Präsident 
R. Reagan in Reykjavik. Zur Zeit sind seine Ergebnisse das Hauptthema der 
Gespräche in den Familien, in jedem Haus, in jedem Industrie-, Agrar- und 
Verkehrsbetrieb. Auch in unserer Redaktion treffen diesbezüglich zahlreiche 
Meldungen ein. Nachstehend-einige davon.

Die von unserer Staats­
führung auf dem Treffen 
in Reykjavik unterbreite-, 
ten Vorschläge finden bei 
allen Sowjetmenschen 
weitgehende Unterstüt­

zung. Die Friedensinitiativen sind uns allen aus dem Herzen gesprochen. 
In der Tat: Die Sorgen der Menschheit um die Erhaltung und Festigung 
des Friedens können niemanden kalt lassen. Das rege Gespräch, das kürz­
lich unter den Arbeitern unserer Rayonkommunalwirtschaft Koktschetaw 
stattfand, war ein neuer Beweis dafür, daß die brennendsten Fragen der 
Gegenwart heul» alle bewegen.

Dabei wurde die Meinung zum Ausdruck gebracht, daß die Anstren­
gungen unseres Staates um die Einstellung des Wettrüstens und die Be­
freiung des Planeten von der nuklearen Gefahr in zweifacher Hinsicht be­
deutsam sind. Erstens, weil sic unbedingt fortgesetzt werden müssen, und 
zweitens, weil sich daraus die Notwendigkeit ergibt, sie auch weiterhin zu 
bekräftigen. Wir wollen das durch unsere Leistungen an jedem Arbeits­
platz tun. Zwar sind wir im Maßstab des Staates nur ein kleines Kollektiv, 
verstehen wir doch, daß auch unsere Arbeit zur ökonomischen Stärkung 
beitragen wird.

Wir haben uns vorgenommen, unsere Jahresaufgaben mit zwei Tagen 
Zeitgewinn zu erfüllen. Dadurch erzielen wir zusätzliche Produktionstage 
und somit auch einen zusätzlichen Leistungsanstieg Dies wird unser kon­
kreter Beitrag zur Realisierung der strategischen Aufgaben sein, die auf 
dem XXVII. Parteitag der KPdSU den Werktätigen unseres Landes ge­
stellt worden sind.

Mit großer innerer Be­
wegung erwarteten wir 
die Ergebnisse des Tref­
fens zwischen dem Gene­
ralsekretär des ZK der 
KPdSU M. S. Gorba­

tschow und dem USA-Präsidenten R. Reagan. Stand doch auf der Tages­
ordnung die wichtigste Frage der Gegenwart — Abwendung eines Kern­
waffenkrieges, Die Menschheit fordert schon längst eine Welt ohne Kern­
waffen.

Auf der Pressekonferenz in Reykjavik gab M. S. Gorbatschow seine Be­
wertung dem Treffen mit dem Präsidenten R. Reagan. Unser Land hat er­
neut eine ganze Reihe von Vorschlägen unterbreitet, die die Situation in 
der Welt wesentlich verbessern, die Vorräte an todbringengen Waffen ver­
nichten und das Vertrauen zwischen den Staaten festigen könnten. Doch 
wie es sich hcrausgestellt hat, bleibt die amerikanische Seite nach wie vor 
in den Ideen der militärischen Überlegenheit befangen. Das ist eine ge­
fährliche Tendenz, die nichts Gutes verspricht.

Unser Land hat ein weiteres Mal seine Friedfertigkeit und seine Bereit­
schaft vor Augen geführt, alles nur Mögiiclfe zu tun, damit dauerhafter 
Frieden auf der Erde herrscht. Wir Arbeiter und Angestellten der Maikudu- 
ker Vereinigung für Geflügelzucht unterstützen gleich allen sowjetischen 
Menschen die außenpolitischen Ziele unserer Partei und Regierung. Unser 
Kollektiv bekräftigt das durch Aktivistenarbeit. Bereits liefert es Erzeignis­
se über den Plan hinaus.

Das Treffen Michail Ser­
gejewitsch Gorbatschows 
mit Ronald Reagan in 
Reykjavik wäre eine Mög­
lichkeit, bei einem ent­
sprechenden Entgegen­

kommen der USA die sowjetisch-amerikanischen Beziehungen in die rich­
tige Bahn zu bringen, und zwar von der Konfrontation zur Zusammen­
arbeit auf Gebieten, die zur Sanierung sämtlicher Weltlage beitragen wür­
den. Eine solche Wende in den sowjetisch-amerikanischen Beziehungen 
würde auch allen Völkern der Welt von Nutzen sein.

Es wäre nur zu begrüßen, wenn es gelänge, eben diese Richtung in den 
Beziehungen zwischen den USA und der Sowjetunion einzuschlagen. Denn 
nicht nur in der Sowjetunion und in den USA, sondern auch in der ganzen 
Welt — man denke hier nur an die Bewegung zur Schaffung atomwaffen­
freier Zonen — hat der Gedanke an die Unzulässigkeit eines Kernwaffen­
krieges festen Fuß gefaßt.

Die Achtung der Interessen der Sicherheit beider Seiten und der Ver­
zicht auf das Streben nach militärischer Überlegenheit entsprechen den 
Erfordernissen unserer Zeit und würden praktische Maßnahmen zur Be­
grenzung und Reduzierung der Rüstungen, zur Einstellung des Wettrüstens 
auf der Erde und zur Nichtzulassung seiner Ausdehnung auf den Weltraum 
einleiten.

Man wird sehen, wie sich die Dinge weiterentwickeln. Es besteht aber 
kein Zweifel darüber, daß ein solcher Schritt für die Menschheit der einzige 
richtige ist. Immer giößere Volksmassen stellen sich erfolgreich dem frie­
densbedrohenden Kurs des Imperialismus entgegen. Insbesondere aus der 
Friedenspolitik unseres Landes und der Staaten der sozialistischen Gemein­
schaft schöpfen sie Optimismus für ihren Kampf, mag er auch noch so 
kompliziert und noch so langwierig sein.

Administration, Voraussetzungen 
für die Realisierung dieser Verein­
barungen durch Festigung des 
ABM-Regimes, Übernahme entspre­
chender, für beide Seiten gleicher 
Verpflichtungen zu schaffen. Solch 
ein Verhalten veranlaßt uns, ryjch 
mehr an den Erklärungen Washing­
tons zu zweifeln, das SDI-Pro­
gramm habe rein „friedlichen". Cha­
rakter. Die einfache Logik sagt uns: 
Wird es kein Schwert geben, so 
braucht man auch keinen Schild zu 
haben. Doch allem Anschein nach 
wird diesem Programm eine andere 
Rolle eingeräumt.

Dab Politbüro des ZK der KPdSU 
billigte die Tätigkeit des Genossen 
M. S. Gorbatschow während des 
Treffens mit Präsident R. Reagan 
und stellte fest, daß sich eine qua­
litativ neue Situation herausge­
bildet und der Kampf um die nu­
kleare Abrüstung ein höheres Ni- 
veap erreicht hat, von dem aus'man 
jetzt die Bemühungen zur radikalen 
Reduzierung und vollen Vernich­
tung von Kernwaffen weiter ver­

stärken muß. Im Zusammenhang 
damit wurde die Notwendigkeit 
hervorgehoben, die Kontakte und 
Verhandlungen, darunter auch die 
in Genf, beim ganzen Komplex von 
Fragen der nuklearen und kosmi­
schen Rüstungen auf der von der 
sowjetischen Seite in Reykjavik be­
gründeten Plattform forlzusetzen.

Es wäre ein folgenschwerer 
Schritt, die historische Chance, Pro­
bleme des Krieges und des Friedens 
kardinal zu lösen, nicht wahrzu- 
nehmen. Man muß alles tun, um 
diese Chance zu nutzen. Das ent­
spricht den lebenswichtigen Interes­
sen der Völker der UdSSR und der 
USA, den Interessen der ganzen 
Menschheit.

Auf der Sitzung des Politbüros 
des ZK der KPdSU wurden kon­
krete außenpolitische Maßnahmen 
erörtert und gebilligt, die auf die 
Verwirklichung dieser prinzipiellen 
Linie im Zusammenhang mit den 
Ergebnissen des Treffens in Reykja­
vik gerichtet sind.
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zeugt sein, daß in dieser Zeit nie­
mand neue Mittel entwickelt, die 
die Stabilität und Parität untergra­
ben wurden. Deshalb erschien cs 
mir völlig logisch, die Zeitspanne 
zu bestimmen — die Amerikaner 
sprächen von sieben Jahren, wir 
schlugen Zehn Jahre vor. Eben die­
se zehn Jahre, in denen die Kern­
waffen .vernichtet werden sollen. 
Wir Tschlugcn zehn Jahre vor, in 
deren Verlaufe die sowjetische wie 
auch die amerikanische beite auf ihr 
Recht adf Kündigung des ABM- 
Vertrages •— und sie haben dieses 
Recht — verzichten, und die For­
schung und die Erprobung nur im 
Labor stattfindet.

Also ich denke, Sie haben verstan­
den, warum gerade zehn Jahre. Das 
ist kein Zufall. Die Logik ist ein­
fach und ehrlich. In den ersten 
fünf Jahren werden 50 Prozent der 
strategischen Waffen reduziert und 
in den zweiten fünf Jahren die zwei­
te Hälfte. Und das sind zehn Jah­
re.

in diesem Zusammenhang schlug 
ich vor, unsere verantwortlichen 
\ értretèr zu beauftragen, umfassen­
de Verhandlungen über ein endgül­
tiges und ewiges Verbot der nuklea­
ren Explosionen aufzunehmen. Bei 
der Vorbereitung eines solchen Ab­
kommens — wir zeigten auch hier 
Flexibilität und bezogen eine kon­
struktive Haltung — könnte man 
gleichzeitig aucn einzelne Fragen 
der nuklearen Explosionen lösen.

Als Antwort hörten wir von Prä­
sident Reagan wieder Überlegun­
gen, die wir noch von Genf, aber 
aucn von seinen öffentlichen Reden 
gut kannten: SDI sei ein Verteidi­
gungssystem, wie wir uns, wenn 
wir Oie Kernwaffen beseitigen, vor 
irgendeinem Irren schützen können, 
in dessen Hände sie gelangen könn­
ten, cr sei bereit, die Ergebnisse 
der Arbeiten an SDI mit uns zu 
teilen. Auf diese letzte Bemerkung 
erwiderte ich; Herr Präsident, icn 
nehme diese Ihre Idee nicht ernst. 
Sic wollen uns nicht einmal Erdöl­
anlagen oder Molkereiausrüstungen 
liefern; und dabei rechnen Sie dar­
auf, daß wir Ihrem Versprechen 
Glauben schenken, sie würden uns 
über die SDl-Entwicklungen infor­
mieren. Das wäre eine Art „zweite 
amerikanische Revolution’, aber Re­
volutionen sind selten. Wir wollen 
uns wie Realisten und Pragmatiker 
verhalten. Das ist sicherer. Es geht 
üfn viel zu ernste Dinge.

Gestern hat der Präsident übri­
gens in dem Versuch, seinen,. Stand­
punkt bei SDI zu rechtfertigen er­
klärt, er brauche dieses Programm, 
damit Amerika und seine Verbünde­
ten unverwundbar gegenüber einem 
sowjetischen Raketenschlag blieben. 
Wie man sicht, wird der irre schön 
gar nicht mehr erwähnt. Erneut 
wurde die „sowjetische Bedrohühg ' 
hervorgezerrt.

Das ist ein ausgesprochener Trick. 
Haben wir doch vorgeschlagen, 
nicht nur die strategischen, sondern 
alle Kernwaffen zu vernichten, über 
die die USA und die UdSSR verfü­
gen, und zwar unter strengster Kon­
trolle. Warum dann die Frage nach 
der Notwendigkeit, die „Freiheit 

Amerikas" sowie die seiner Freun­
de vor den sowjetischen Nuklearra- 
keten zu schützen? Es wird doch 
diese Raketen überhaupt nicht mehr 
gebenl Wenn cs keine Kernwaffen 
mehr gibt, warum sich dann gegen 
sie verteidigen? Folglich hat die­
ses ganze „Sterncnkricgs"-Vorhabcn 
einen zutiefst militaristischen Cha­
rakter und zielt auf die Erlangung 
militärischer Überlegenheit über die 
Sowjetunion ab.

Doch zurück zu den Verhandlun­
gen. Obwohl eine Vereinbarung zu 
den strategischen Waffen und den 
Mittelstreckenraketen erzielt wur­
de, wäre cs voreilig anzunehmen, 
daß im Ergebnis der ersten beiden 
Gespräche alles endgültig gelöst 
wurde. Wir hatten noch einen gan­
zen Tag vor uns, fast acht Stunden 
ununterbrochener und angestrengter 
Diskussionen, in deren Verlauf wir 
immer wieder zu den anscheinend 
schon abgestimmten Fragen zurück­
kehren mußten.

In diesen Diskussionen versuchte 
der Präsident, auch auf die ideolo­
gische Problematik einzugehen, wo­
bei er, gelinde gesagt, eine absolu­
te Uninformiertheit und Unverständ­
nis dafür unter Beweis stellte, was 
die sozialistische Welt ist und was 
in ihr vorgeht. Ich habe die Ver­
suche zurückgewiesen, die ideologi­
schen Unterschiede mit den Fragen 
der Einstellung des Wettrüstens in 
Verbindung zu bringen. Beharrlich 
habe ich dem Präsidenten und dem 
Außenminister das in Erinnerung 
gerufen, weswegen wir eigentlich 
in Reykjavik zusammengekommen 
sind. Immer wieder mußten die Ge­
sprächspartner an den • dritten 
Punkt des Pakets unserer Vor­
schläge erinnert werden, ohne den 
keine Vereinbarung erzielt werden 
kann. Ich meine damit die strikte 
Einhaltung des ABM-Vertrages, die 
Festigung des Regimes dieses äu­
ßerst wichtigen Vertrages und das 
Verbot der Nukleartests.

Immer wieder mußte auf schein­
bar völlig klare Dinge aufmerksam 
gemacht werden; Wenn wir damit 
einverstanden sind, die Kernwaf­
fen einschneidend zu reduzieren, so 
müssen w,jr eine Situation schaffen, 
in der es weder im Handeln noch 
im Denken Versuche gibt, die stra­
tegische Stabilität ins Wanken zu 
bringen und die Vereinbarungen zu 
hintergehen. Deshalb müssen wir 
die Gewißheit der unbefristeten Ein­
haltung des ABM-Vertrages haben. 
Sie, Herr Präsident, sagte ich, müs­
sen zustimmen, daß wir, da wir uns 
auf die Reduzierung der nuklearen 
Rüstungen zubewégen, völlig sicher 
sein müssen, daß; die-USA nichts 
hinter dem Rücken der UdSSR und 
die UdSSR nichts hinter dem Rük- 
ken der USA tun, was ihre Sicher­
heit gefährden köhnte, was den Ver­
trag wertlos maettn und Schwierig­
keiten hervorbriii^en würde.

Hieraus ergibt sich die Schlüssel- 
frage, den ABM-Vertrag zu stär­
ken, mit den Entwicklungen die­
ses Programms -flicht in den Kos­
mos zu gehen und im Rahmen der 
Laboratorien zu bleiben. Zehn Jah­
re lang das Recht des Ausstiegs 
aus dem ABM-Vertrag nicht in An­
spruch zu nehmen — das ist die 
Frist, die erforderlich ist, um ganz 
sicher zu sein, daß wir bei der Lö­

sung der Probleme der Rüstungsre- 
duzicrtmg die Sicherheit jeder Seite 
garantieren. Ich würde sogar sa­
gen, die Sicherheit der ganzen Welt.

Doch die Amerikaner h a t-
ten etwas Anderes im Sinn.
Wir sahen, daß die USA
faktisch den ABM-Vertrag ab- 
schwächen, ihn revidieren wollten, 
um ein großangelcgtes wcltraumge- 
stütztes ABM-System zu eigenen 
egoistischen Zwecken zu entwickeln. 
Dem zuzustimmen, wäre von meiner 
Seite einfach unverantwortlich 
gewesen.

Was die Nuklcarlests angeht, so 
war cs auch hier völlig klar, warum 
die amerikanische Seite keine ernst­
haften Verhandlungen darüber füh­
ren will. Sic würde es vorziehen, 
sie endlos fortzusetzen, die Lösung 
eines Problems eines Verbots der 
Nuklcartcsts auf Jahrzehnte hin­
auszuschieben. Wie oft schon muß­
ten wir die Versuche zurückwciscn, 
die Verhandlungen als einen Deck­
mantel für Handlungsfreiheit auf 
dem Gebiet der Nukleartcsts zu be­
nutzen. Ich habe unumwunden er­
klärt: A\ir kommen Zweifel an der 
Ehrlichkeit der USA-Position, Ich 
frage mich, ob sie nicht etwas in 
sieb birgt, was dem Sowjetland 
Schaden zufügen könnte. Wie kann 
man die Beseitigung der Kernwaf­
fen vereinbaren, wenn die Vereinig­
ten Staaten sie zugleich weiter ver­
vollkommnen? Dennoch bekamen 
wir den Eindruck, daß das Haupt­
hindernis in SDI liegt. Würde man 
cs beseitigen, könnte man auch das 
Verbot von Nukleartests vereinba­
ren.

In einer bestimmten Etappe der 
Verhandlungen, als völlig klar wur­
de, daß die Fortsetzung der Diskus­
sion eine Zeitvergeudung ist, erin­
nerte ich daran, daß von uns ein 
bestimmtes Paket von Maßnahmen 
vorgelegt wurde und daß Ich bit­
te, dieses auch so zu behandeln. 
Wenn wir einen gemeinsamen 
Standpunkt zur .Möglichkeit einer 
bedeutenden Reduzierung der Kern­
waffen ausarbeiten, aber keine Ei­
nigung in der Frage der Raketenab 
wehrsysteme und der Nukleartests 
erreichen, so stürzt alles ein, was 
wir hier schaffen wollten.

Der Präsident und der Außenmi­
nister reagierten auf diese unsere 
Festigkeit empfindlich, aber ich 
konnte die Frage nicht anders stel­
len. Es ging um die Sicherheit un­
seres Landes, um die Sicherheit der 
ganzen Welt, aller Völker un.d Kon­
tinente.

Wir schlugen bedeutende Dinge 
von wahrhaft großer Dimension 
vor, die einen eindeutigen Kompro­
miß darstellten. Wir machten Zu­
geständnisse, sahen aber auf der 
amerikanischen Seite nicht den ge­
ringsten Wunsch, uns auf gleiche 
Art und Weise zu antworten, uns 
entgegenzukommen. Es entstand ei­
ne Sackgasse, und da begannen wir 
uns darüber Gedanken zu machen, 
wie wir das Treffen abschließcn 
können. Und dennoch bemühten wir 
uns weiter darum, unsere Partner 
zu einem konstruktiven Gespräch 
zu bringen.

Das Gespräch, das als Abschluß­
gespräch geplant war, geriet in 

Zeitnot. In dieser Situation, statt 
auseinanderzugehen — wir nach 
Moskau, sie nach Washington — 
wurde noch eine Pause eingelegt. 

•Jeder sollte überdenken, was ge­
schieht. Dann kommen wir noch 
einmal zusammen. Als wir in das 
Haus des Bürgermeisters zurück: 
kehrten, unternahmen wir noch ei­
nen Versuch, das Treffen mit einem 
Erfolg abzuschließen. Wir schlugen 
folgenden Text als die Grundlage 
für ein positives Resümee vor.

Ich zitiere:
„Die UdSSR und die USA ver­

pflichten sich, zehn Jahre lang 
von ihrem Recht keinen Gebrauch 
zu machen, den unbefristeten ABM- 
Vertrag aufzukündigen, und Inner­
halb dieser Zeit alle seine Bestim­
mungen strikt cinzuhalten. Verbo­
ten sind Tests aller wcltraumge- 
stützten Elemente der Raketenab­
wehr im Kosmos außer Forschungen 
und Tests, die in Labors stattfin­
den.

In den nächsten fünf Jahren die­
ses Zeitraums (bis 1991) werden 
die übrigen 50 Prozent der strate­
gischen Offensivwaffen der Seiten 
reduziert.

Auf diese Weise werden die stra­
tegischen Offensivwaffen in der 
UdSSR und in den USA Ende 1966 
restlos beseitigt sein."

Als Kommentar zu diesem Punkt 
habe ich eine wichtige Ergänzung 
vorgenommen, wobei ich mich auf 
ein Dokument bezog, das dem Prä­
sidenten am Ende unseres ersten 
Gesprächs übergeben worden war. 
Sein Kern ist, daß wir Vorschlägen, 
nach diesen zehn Jahren, wenn cs 
schon keine Nuklearwaffen mehr ge­
ben wird, in speziellen Verhandlun­
gen beiderseitig akzeptable Lösun­
gen über die weitere Verfahrenswei­
se auszuarbeiten.

Aber auch dieses Mal blieben un­
sere Versuche, Einvernehmen her­
zustellen, ergebnislos. Vier Stunden 
lang haben wir unseren Gesprächs­
partner erneut von der Fundiertheil 
unseres Standpunktes zu überzeu­
gen versucht, der ihn in keiner Wei­
se bedrohte und die echten Sicher- 
heitsintercssen der USA nicht an­
tastete. Aber je weiter wir kamen, 
desto klarer wurde auch, daß die 
Amerikaner nicht auf eine Ein­
schränkung der Laborforschungen, 
-entwicklungen und -versuche für 
das SDI-Programm cingehen wür­
den. Sie wollen unbedingt Waffen 
in den Weltraum bringen.

Ich habe mit aller Bestimmtheit 
erklärt, daß wir niemals zustimmen 
werden, mit eigenen Händen zu 
helfen, den ABM-Vertrag zu unter­
graben. Das ist für uns eine prinzi­
pielle Frage, eine Frage unserer na­
tionalen Sicherheit,

Und so, buchstäblich einen oder 
zwei Schritte von Entscheidungen 
entfernt, die von historischer Trag­
weite für das gesamte Nuklear- 
und Kosmoszeitalter hätten sein 
können, haben wir es nicht vermocht, 
diesen Schritt oder diese Schritte 
zu tun. Es hat keine Wende in der 
Weltgeschichte stattgefunden, ob­
wohl sie — und ich sage das ein 
weiteres Mal mit voller Überzeu­

gung — noch möglich gewesen wä­
re.

Aber unser Gewissen ist rein. 
Man kann uns keinen Vorwurf ma­
chen. Wir haben alles getan, was in 
unserer Macht stand.

Unseren Partnern fehlte es an 
breiter Sicht im Herangehen und 
an Verständnis für die Einmaligkeit 
des Augenblicks sowie letztendlich 
an Mut, Vcrantwortungsbewußtscin 
und politischer Entschlossenheit, 
die für die Lösung so großer und 
lebenswichtiger internationaler 
Probleme dringend erforderlich 
sind. Sic verharrten auf den alten 
Positionen, die schon abgenutzt 
sind und den Realitäten von heute 
nicht mehr entsprechen.

Ausländer haben mich dort in 
Island gefragt,'und meine Genos­
sen fragen mich hier, worin ich die 
Ursachen für das Verhalten der 
amerikanischen Delegation auf dem 
Treffen in Reykjavik seffe. Dafür 
gibt es viele Gründe, sowohl sub­
jektive als auch objektive. Aber die 
Hauptsache ist, daß die Führung 
dieses großen Landes sich in zu 
großer Abhängigkeit vom militä­
risch-industriellen Komplex befin­
det, von den Monopolkreisen, die 
das nukleare und konventionelle 
Wettrüsten zum Busineß gemacht 
haben, zu einem Mittel der Er­
langung von Profit, zum Ziel ihrer 
Existenz und Inhalt ihrer Tätigkeit.

Mir scheint, die Amerikaner ma­
chen bei ihrer Beurteilung der Si­
tuation zwei schwerwiegende Feh­
ler.

Der eine ist taktischer Natur. Sie 
nehmen an, daß sich die Sowjet­
union früher oder später mit den 
Versuchen, das amerikanische stra­
tegische Diktat wieder herzustel­
len. abfinden wird. Es sollen aus­
schließlich sowjetische Rüstungen 
reduziert werden, weil die Sowjet­
union angeblich mehr als die USA 
an einer Abrüstungsver.einbarung in­
teressiert ist. Aber das ist ein 
tiefer Irrtum. Und je schneller die 
Amerikaner, die amerikanische Ad­
ministration sich davon freimachen 
— das sage ich wohl schon zum 
hundertsten Mal —, desto besser 
wird das für sie selbst, für unsere 
Beziehungen und für die gesamte 
Weltlage sein.

Der zweite Fehler ist strategi­
scher Natur. Die Vereinigten Staa­
ten wollen die Sowjetunion durch 
das Wettrüsten mit den modernsten 
und kostspieligsten Weltraumwai- 
fen wirtschaftlich zermürben.

Sie wollen verschiedene Schwierig­
keiten für die sowjetische Führung 
schaffen und ihre Pläne, darunter 
auch im sozialen Bereich, bei der 
Verbesserung der Lebehsbedingun- 
gen unseres Volkes durchkreuzen 
und damit die Unzufriedenheit des 
Volkes übbr seine Führung hervor­
rufen. Dadurch sollen zugleich die 
Möglichkeiten der Sowjetunion In 
ihren ökonomischen Beziehungen 
mit den Entwicklungsländern ein­
geschränkt werden, damit sie unter 
diesen Bedinungen gezwungen wer­
den, sich vor den Vereinigten Staa­
ten zu demütigen. Das sind weit­

reichende Pläne. Aber die strategi­
sche Linie der derzeitigen USA-Ad­
ministration ist ebenfalls auf Irrtü­
mern aufgebaut. In Washington 
scheint man sich nicht mit einer 
eingehenden Analyse der sich in un­
serem Lande vollziehenden Verände­
rungen belasten zu wollen, will man 
nicht’ entsprechende praktische 
Schlußfolgerungen für sich und den 
eigenen Kurs ziehen. Man versucht, 
den Wunsch als Realität ^uszugo- 
ben und auf diesem Irrtum die Po­
litik gegenüber der Sowjetunion auf­
zubauen. Alle langfristigen Folgen 
einer solchen Politik lassen sich na­
türlich schwer voratissehen. Eines 
ist für uns aber bereits jetzt klar: 
Sie wird und kann niemandem et­
was Positives bringen, auch den 
Vereinigten Staaten selbst nicht.

Vor dieser Ansprache habe ich 
die Erklärung des USA-Präsiden­
ten zu Reykjavik gelesen. Es fällt 
auf, daß der Präsident alle disku­
tierten Vorschläge sich selbst zu­
schreibt. Nun gut. Diese Vorschlä­
ge scheinen für das amerikanische 
Volk und die Völker der ganzen 
Welt so attraktiv zu sein, daß man 
einen solchen Winkelzug tut. Wir 
leiden nicht an übermäßigem Ehr­
geiz. Es Ist aber wichtig, daß die 
Menschen ein wahrheitsgetreues 
Bild von den Ereignissen in Reyk­
javik bekommen.

Ich habe auf der Pressekonferenz 
bereits gesagt, daß die vor dem 
Treffen und dort in Reykjavik ge­
leistete Arbeit nicht umsonst war. 
Wir selbst haben vieles in Zusam­
menhang mit diesem Treffen durch­
dacht und vieles überprüft. Wir ha­
ben jetzt den Weg zur Entfaltung 
des weiteren Kampfes für Frieden 
und Abrüstung besser geebnet, vie­
le Hindernisse, Einzelheiten, Klei­
nigkeiten und Stereotype überwun­
den, die ein neues Herangehen in 
diesem überaus wichtigen Bereich 
unserer Tätigkeit erschwerten.

Wir wissen, wo wir stehen. Wir 
kennen genau unsere Möglichkeiten. 
Die Vorbereitung auf Reykjavik 
half uns, unsere Plattform, eine 
neue und kühne Plattform, zu for­
mulieren, die die Chancen für den 
Enderfolg vergrößert. Sic ent­
spricht den Interessen unseres Vol­
kes und unserer Gesellschaft in der 
neuen Etappe ihrer sozialistischen 
Entwicklung. Zugleich entspricht 
diese Plattform den Interessen al­
ler anderen Länder und Völker und 
verdient somit volles Vertrauen. 
Wir sind überzeugt, daß sic in vie­
len Ländern der Welt und in den 
unterschiedlichsten politischen und 
gesellschaftlichen Kreisen Verständ­
nis findet.

Ich bin der Ansicht, daß sehr vie­
le in der ganzen Welt, darunter 
auch mit Macht ausgestattete Per­
sönlichkeiten, ernsthafte Schlußfol­
gerungen aus Reykjavik ziehen kön­
nen und müssen. Alle werden noch 
und noch einmal darüber nachden­
ken müssen, woran es liegt, daß 
solche hartnäckigen Bemühungen, 
einen Durchbruch zu erzielen, eine 
kernwaffenfreie Welt herbeizufüh­
ren und allgemeine Sicherheit zu 
gewährleisten, bis jetzt erfolglos 
bleiben.

Ich möchte hoffen, daß auch der 
Präsident heute genauere und voll­
ständigere Vorstellungen über den 

•Verlauf unserer Analyse, die Ab­
sichten der Sowjetunion sowie die 
Möglichkeiten und Grenzen der so­
wjetischen Position gewonnen hat. 
Genauere und vollständigere unter 
anderem bcshalb, weil Präsident 
Reagan die Erläuterungen zu unse­
ren konstruktiven Schritten für die 
Stabilisierung und Gesundung der 
internationalen Lage aus erster 
Hand erhalten hat

Die amerikanische Führung wird 
wahrscheinlich eine gewisse Zeit be­
nötigen.

Wir sind Realisten und uns völ­
lig darüber im klaren, daß Fragen, 
die lange Jahre, ja Jahrzehnte keine 
Lösung gefunden haben, nicht auf 
Anhieb gelöst werden können. Wir 
haben auch genügend Erfahrungen 
im Umgang mit den Vereinigten 
Staaten von Amerika gesammelt. 
Wir wissen, wie wechselhaft dort 
das innenpolitische Wetter ist, wie 
stark und einflußreich jenseits des 
Ozeans die Gegner des Friedens 
sind. Das alles ist für uns nicht neu 
und keine Überraschung.

Und wenn wir die Hände nicht 
in den Schoß legen, die Türen nicht 
zuschlagen und unsere Nerven nicht 
verlieren, obwohl cs Grund dazu 
mehr als genug gibt, so nur des­
halb. weil wir völlig davon über­
zeugt Sind, daß neue Anstrengun­
gen vonnöten sind, um normale 
zwischenstaatliche Beziehungen im 
Atomzcitalter zu gestalten. Einen 
anderen Weg gibt es einfach nicht.

Und noch etwas. Nach Reykjavik 
steht der ganzen Welt noch deut­
licher das berüchtigte SDI-Pro­
gramm als Symbol für die Obstruk­
tion des Friedens vor Augen,’ als 
konzentrierter Ausdruck militari­
stischer Pläne und fehlenden Wil­
lens, die Menschheit von der nu­
klearen Bedrohung zu befreien. An­
ders kann es nicht verstanden wer­
den. Das ist die wichtigste Lehre 
des Treffens in Reykjavik.

Will man ein kurzes Fazit dieser 
sehr ausgefüllten Tage ziehen, wür­
de ich es auf folgenden Nenner 
bringen. Das hinter uns liegende 
Treffen war ein großes Ereignis. Es 
kam zu einer Neueinschätzung. Es 
ist eine qualitativ andere Situation 
entstanden. Keiner kann mehr so 
wie bisher wcilermachen. Das Tref­
fen war nützlich. Es hat einen mög­
lichen Schritt vorwärts, zu einer 
realen Wende zum Besseren vorbe­
reitet, wenn die USA endlich rea­
listische Positionen einnehmen und 
sich nicht von Trugbildern bei der 
Einschätzung leiten ließen.

Das Treffen bestärkt uns in der 
Gewißheit, daß der eingeschlagenc 
Kurs richtig und daß eine neue po­
litische Denkweise im Atomzeitalter 
notwendig und konstruktiv ist.

Wir sind voller Energie und Ent­
schlossenheit. Nach dem Beginn der 
Umgestaltung hat das Land bereits 
eine bestimmte Wegstrecke zurück­
gelegt. Wir haben gerade erst be­
gonnen, aber es gibt Fortschritte. 
In den ersten neun Monaten belief 
sich der Zuwachs der Industriepro­
duktion auf 5,2 Prozent, die Arbeits­
produktivität stieg um 4,8 Prozent, 
das Nationaleinkommen erhöhte sich 
im Vergleich zum vergangenen Jahr 
um 4,3 Prozent. All diese Kennzif­
fern liegen über den geplanten für 
dieses Jahr.

Das ist die stärkste Unterstüt­
zung der Politik der Partei durch 
das Volk, weil das die Früchte der 
Arbeit unseres Volkes sind, weil das 
eine Unterstützung durch Tat ist.

Das zeugt davon, daß die Arbeit 
des Volkes unter den neuen Bedin­
gungen es erlaubt, das ökonomische 
Potential des Landes rascher zu 
vergrößern und damit seine Vertei­
digungsfähigkeit zu stärken.

Das sowjetische Volk und die so­
wjetische Führung sind sich darin 
einig, daß die Politik des Sozialis­
mus nur eine Politik des Friedens 
und der Abrüstung sein kann und 
sein muß. Wir werden nicht vom 
Kurs des XXVlI. Parteitags der 
KPdSU abgehen.

Eine Wendeetappe
In den „Haupfrichtungen der Umgestaltung des Hoch- und Fachschulwe­

sens im Lande“ wurden die Schlüsselaulgaben zur Vervollkommnung der 
Kaderausbildung für die Volkswirtschaft (estgelegt und wurde die Aufmerk­
samkeit auf die Notwendigkeit einer engeren Verbindung von Wissenschaft 
und Produktion sowie auf die Vertiefung des beruflichen Wissens der Spe­
zialisten aller Zweige unserer Ökonomik gelenkt.

An den technischen Hochschu­
len nehmen die Studenten gründ­
lich viele technische Disziplinen su 
wie Fragen der Organisation und 
der Produktionsökonomik durch, 
leisten ihre Betriebs- und Bau- 
prakt'.kcn ab, verfassen und 
verteidigen Diploma r b e 11 é n 
Doch all das leistet der 
Studierende In der Regel ab, oh­
ne zu wissen, welcher Betrieb des 
Zweigs zu seiner zukünftigen Ar­
beitsstätte wird, in welchem Pro­
duktionsbereich er sich bereits 
gut zurechtfindet und wo er mehr 
Nutzen bringen könnte, ohne viel 
Zelt beim Einarbeiten zu verlie­
ren. Die Hochschulabsolventen 
kommen also häufig in Betriebe 
mit einer anderen Technologie als 
die, die sie sich während des 
Praktikums angeeignet haben. 
Außerdem werden Junge Speziali­
sten nicht selten überhaupt ohne 
Berücksichtigung Ihres Facnes 
eingesetzt. Gerade deshalb stoßen 
sie in ihren ersten Arbeitsjah­
ren auf große Schwierigkeiten; 
das ist auch der Grund, weshalb 
ein Teil der Betriebsleiter mit 
dem Ausbildungsniveau der Ka­
der an Hochschulen unzufrieden 
ist.

Aufschlußreich sind Unterhal­
tungen mit jungen Spezialisten. 
Dabei erfährt man immer wieder 
folgendes: Während des Stu­
diums kannte der Student nicht den 
Charakter seiner zukünftigen Be­
triebstätigkeit. Deshalb schenkte 
er zu wenig Aufmerksamkeit je­
nen Abschnitten der technischen, 
technologischen und ökonomi­
schen Wissenschaften, die nun 
den Inhält seiner Berufstätigkeit 
darstellen. Die Studenten haben 
zu wenig Zeit für selbständige 
Forschungsarbeit sowie für den 
Besuch von Betrieben, um Theo­
rie mit der Praxis zu verbinden.

In den „Haupt r 1 c h t u n- 
gen der Umgestaltung des Hoch- 
und Fachschulwesens Im Lande" 
wird hervorgehoben, daß das Le­

ben gebieterisch eine differen­
zierte Ausbildung der Fachleute 
hinsichtlich der Hauptarten ihrer 
künftigen Berufstätigkeit for­
dert. Das ist ein sehr wichtiger 
Leitsatz.

Ich denke, man muß alles tun, 
damit der Student so früh wie 
möglich, am besten bereits in den 
ersten Studientagen, erfährt, wo 
er arbeiten wird, und sich auf 
diese Arbeit vorbereitet. Für 
wichtig halten wir auch, die In­
teressen der Betriebe und Hoch­
schulen bei der Ausbildung von 
Spezialisten zu verknüpfen. Man 
muß energischer zur zweckbe­
stimmten Ausbildung von Spezia­
listen für konkrete Betriebe über­
gehen.

Das Problem der Integration 
von Hochschulbildung und Pro­
duktion sowie des Übergangs zu 
neuen Grundsätzen ihrer Zusam­
menwirkung ist noch in einer an­
deren Hinsicht wichtig. Die Vor­
bereitung qualifizierter Fachkräf­
te setzt voraus, daß die Speziali­
sten sich moderne Technologien 
sowie fortschrittliche Formen der 
Produktionsorganisation und der 
Leitung aneignen.

Für die Lösung dieser Aufga­
be könnte man zumindest zwei 
Methoden empfehlen. Erstens 
muß die neue Art der Beziehun­
gen zwischen den Hochschulen 
und den Zweigen auf einer rea­
len Plangrundlage beruhen, dlè 
den Kostenaufwand bei der Aus­
bildung des bestellten Speziali­
sten kompensieren muß. Zweitens 
ist es zur Erhöhung des Ausbll- 
dungsnlveaus der Spezialisten 
zweckmäßig, schon in den ersten 
Studientagen den Unterricht so 
zu erteilen, daß der künftige 
Fachmann sich nicht nur die Theo­
rie aneignet und die notwendige 
Fertigkeiten zur Lösung von 
Übungsaufgaben erwirbt, sondern 
auch konkrete Betriebsaufträge, 
die seiner künftigen Fachrich­
tung entsprechen, erfüllt.

Die Beschleunigung des wis­
senschaftlich-technischen Fort­
schritts erfordert dringend eine 
gründliche Umgestaltung der 
Prinzipien der ingenieur-techni­
schen Ausbildung. In den 
Hauptrlchtungen wird d'le Auf­
gabe gestellt, Kader auszubilden, 
die eine schnelle Entwicklung von 
Technik, Technologie und Pro- 
duktlomorganlsation sowie eine 
mehrfache Steigerung der Ar­
beitsproduktivität gewährleistet. 
Um In den künftigen Speziali­
sten die notwendigen Fertigkei­
ten zum technischen Konstruie­
ren sowie zum tiefschürfenden 
Analysieren technisch-ökonomi­
scher Probleme zu entwickeln, 
muß man, wie die Erfahrung 
zeigt, in den Unterrichtsprozeß 
intensiv aktive Lehrmethoden er­
führen. Am effektivsten sind die 
geschäftlichen Rollenspiele. Der 
Lehrstuhl für Organisation und 
Ökonomik des Bauwesens der Ze- 
llnograder Hochschule für Bauin­
genieure hat :ür das vierte und 
das fünfte Studienjahr drei ge­
schäftliche Spiele ausgearbcltet 
und In den Unterrichtsprozeß ein­
geführt: „Fließstraße", „Netz­
plan" und „Generalbauplan". Ein 
kennzeichnender Zug dieser Un­
terrichtsmethode Ist die Schaffung 
realer Betriebssituationen im Hör­
saal, in denen die Studenten als 
konkrete Mitarbeiter auftreten 
und sich bewähren müssen. Die 
gestellten Produktionsaufgaben 
lösend, eignen sich die Studieren­
den Fertigkeiten an, um Pro­
bleme zu lösen und Entscheidun­
gen zu treffen. Durch eine Um­
frage wurde ermittelt, daß die 
Absolventen solche Übungen für 
durchaus nützlich halten. Zu­
gleich stellten wir fest, daß sie 
einer Vervollkommnung bedürfen. 
Es werden beispielsweise nicht 
eine, sondern mehrere optimale 
bzw. annähernd optimale Lösun­
gen vorgeschlagen. Von Interes­
se ist hleh auch die Anwendung 
der Rechentechnik.

Wichtig Ist die Orientierung des 
Unterrichtsprozesses auf die Ent­
wicklung der schöpferischen Fä­
higkeiten der Studenten, auf sei­
ne selbständige Arbeit beim Stu­
dium. Vielleicht sollte man weni­

ger Vorlesungen halten, mehr 
Zeit für die Arbeit an Dlploin- 
projekten und -arbeiten bereit­
stellen, und dabei erreichen, daß 
Jede solche Arbeit ein Betriebs­
auftrag wäre. Zur Lösung irgend­
welcher Produktionsfragen könn­
te man die Studenten für eine be­
stimmte Zelt in ein Werk, ein 
Projektlerungs- oder Forschungs­
institut entsenden.

Man muß offen eingestehen: 
Die Hochschulen von heute sind 
nicht frei von Prozenthascherei, 
denn bei der Exmatrlkullerung 
von elf Studenten verliert einer 
der Hochschullehrer seinen Ar­
beitsplatz. Deshalb begrüße Ich 
wie die meisten meiner Kollegen 
voll und ganz die These, 
daß es notwendig Ist, „die 
Abhängigkeit der Lenrerzahl von 
den vorzeitigen Abgängen der 
Studierenden zu beseitigen. Die 
Zahl der Lehrkräfte Ist ausge­
hend von den Plänen der Neuzu- 
lasöungen und der Zahl der be- 
s t ehenden Studiengruppen... 
festzulegen."

In den Hauptrichtungen wird 
die Frage der ökonomischen 
Ausbildung der Ingenieurkader 
aufgeworfen, Ihres Vermögens, 
die getroffenen technischen Ent­
scheidungen vom ökonomischen 
Standpunkt aus zu bewerten.

Dem Zweck der ökonomischen 
Ausbildung der Ingenieure die­
nen an den technischen Hochschu­
len (wir nehmen als Beispiel die 
Hochschulen für Bauingenieure) 
hauptsächlich drei Fächer: 1) po­
litische Ökonomie, 2) Ökonomik 
des Zweiges, 3| Produktionsorga­
nisation und -planung. Leitung 
des Betriebs. Im Gesamtumfang 
der Unterrichtszeit machen sie nur 
etwa 9 Prozent aus und kommen 
hauptsächlich erst Im vierten und 
fünften Studienjahr zur Behand­
lung. Die im Lehrplan dafür vor­
gesehene Stundenzahl Ist 
für die Aneignung einer 
guten Grundlage der Ökono­
mischen Kultur ganz bestimmt 
viel zu klein, der Unterricht In 
technischen Fächern ist mit der 
Ökonomik zu lose verbunden.

Die Praxis des Unterrichts Im 
Fach Ökonomik zeigt, daß auch 
das Herangehen an dieses Fach 
zu ändern gilt. Die Hauptsache 
besteht hier nicht nur darin, dem 
künftigen Ingenieur eine gewisse 

Summe von Kenntnissen zu ver­
mitteln, sondern ihm In erster Li­
nie Tatkraft, die Fähigkeit, bei 
der Ausarbeitung technischer Lö­
sungen zu suchen und zu finden, 
anzuerziehen, die es ermöglichen, 
das gesetzte Ziel mit geringstem 
Kostenaufwand zu erreichen. Zu 
diesem Zweck muß man unter an­
derem die Zelt für Konsultatio­
nen bei der Abfassung des öko­
nomischen Teils der Diplomarbeit 
vergrößern. Jene zwei Stunden, 
die dafür zur Zelt vorgesehen 
sind, reichen offensichtlich nicht 
aus.

Die Rechentechnik findet heute 
bei der Ausbildung von Ingenieu­
ren eine immer größere Verbrei­
tung. Doch es fehlt vorläufig ein 
einheitliches Herangehen an die 
Überwindung des „Computeranâl- 
phabetentums". An verschiedenen 
Hochschulen findet man an Fa­
kultäten und auf Lehrstühlen Re­
chentechnik aller Generationen 
und Ebenen. Den Studenten wer­
den ganz verschiedene Program­
mierungssprachen belgebrâcht. 
Die Hochschulen, die Ingenieur­
kader heranbllden, stoßen gegen­
wärtig auf besondere Schwierig­
keiten. Das Sinken des Berufs­
prestiges führte zur beträchtli­
chen Verringerung Bewerber­
zahl. An vielen technischen Hoch­
schulen gab es Im vorigen Jahr 
faktisch keinen Wettbewerb. Der 
wichtige Beschluß der Partei und 
Regierung über die Erhöhung der 
Löhne für eine Reihe wissen­
schaftlicher und ingenieur-techni­
scher Mitarbeiter hat zweifellos 
geholfen, die Lage zu verbessern. 
Aber das Ansehen des Ingenieur­
berufs hängt nicht zuletzt von 
der Hochschule selbst, vom Aus­
bildungsniveau der Ingenieure ab.

Die Umgestaltung der Hoch­
schule, die Im Rahmen von der 
Partei geplanten Reform erfolgt, 
wird bestimmt zu einer Wende- 
ctappe bej der Verbesserung des 
Ausbildungsniveaus der Speziali­
sten sowie bei der Lösung des 
vom XXVII. Parteitag der KPdSU 
gestellten Aufgaben zur Produk­
tionsintensivierung werden.

Alexander HAUN, 
Kandidat der Wirtschafts­
wissenschaften, wissenschaft­
licher Oberassistent an der 
Zelinograder Hochschule für 
Bauingenieure

Das Kollektiv der Station Jermak (Pawlodarer Bereich der Neulandeisen- 
bahn) ringt ständig um den effektiven Einsatz der Fahrbetriebsmitlol und 
um die Vergrößerung des Wagenumlaufs.

Tonangebend im sozialistischen Wettbewerb ist die Schicht der Fahr­
dienstleiterin Ljubow Tschernobajewa.

Unser Bild: Ljubow Tschernobajewa und Operateur Natalja Chabarowa 
überwachen den Zugverkehr. Foto: Johann Schwärs

Vorteilhaft für Kolchos 
und Nebenwirtschaften

Diese „Prohylaxeeinrich t u n g“ 
erfordert weder zusätzliche Ar­
beitskräfte noch Räume. Dabei hilft 
sie dem Lenin-Kolchos im Rayon 
Samarskoje, Gebiet Ostkasachstan, 
geschwächte Kälber großzuziehen 
und die Leistung des Jungviehs zu 
steigern.

Es ist nicht leicht, solche Käl­
ber in der Herde aufzuziehen, des­
halb machte der Kolchosvorstand 
den Inhabern von Nebenwirtschaf­
ten den Vorschlag, mit dem Kol 
chos Verträge über Zusammenarbeit 
zu schließen. Sie ziehen in ihren 
Gehöften das gesellschaftseigene 
Jungvieh auf, und der Kolchos stellt 
ihnen Futter und Transportmittel 
zur Verfügung, hilft ihnen mit Bau­
materialien und entlohnt ihre Ar­
beit. Den Gesundheitszustand der 
Kälber überwacht der Vetcrinär- 

dienst des Kolchos. Außerdem wur­
den Fristen festgesetzt, wann die 
Tiere das Gewicht von je 360 Kilo 
erreichen und an die Kolchosherde 
übergeben werden müssen. Ge­
schieht das früher, so wird der 
Wirt prämiert.

Der Staat hat auf solche Weise 
Dutzende Tonnen hochwertiges 
Rindfleisch erhalten, und die Wirte 
haben außer dem Lohn für die Ar­
beit Futter für ihr Vieh unter Vor­
zugsbedingungen und das Recht, 
außer der Reihe Mangelwaren zu 
erwerben, bekommen.

Die Erfahrungen des Lenin-Kol­
chos hatten im Gebiet weite Verbrei­
tung gefunden. Solche Mikroprophy- 
laxceinrichtungen sind in Dutzen­
den Agrarbetricben geschaffen wor­
den.

(KasTAG)
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^jPanorBiTis
Treffen in Reykjavik: Stimmen des Planeten

Die Pressekonferenz des Generalsekretärs des ZK der KPdSU M. S. Gor­
batschow, auf der er die Einschätzungen der Ergebnisse des sowjetisch­
amerikanischen Treffens in Reykjavik darlcgte, steht im Blickpunkt der Welt­
öffentlichkeit und der Weltpresse. Namhafte Politiker und Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens sowie die Massenmedien verschiedener Länder un­
terstreichen, daß die Sowjetunion, angesichts der Notwendigkeit, kühnen 
und verantwortungsvollen Handelns im Interesse des Friedens, ein ganzes 
Paket bedeutender Vorschläge mitbrachte, die, wenn sie angenommen wür­
den, in kurzer Zeit eine Wende in allen Richtungen des Kampfes für die

Begrenzung der Kernwaffen sichern, die Gefahr eines Kernwaffenkrieges 
bannen und eine Vorwärtsbewegung zu einer Welt ohne Kernwaffen ein- 
leifen könnten. Die Teilnehmer des Treffens befanden sich am Rande des Ab­
schlusses ihrer Tragweite nach größten Entscheidungen, die jedoch aus Ver­
schulden der amerikanischen Administration, die über den Kosmos militäri­
sche Überlegenheit zu erlangen hofft, vereitelt wurden. Die Sowjetunion 
Ist fest entschlossen, auch künftig einen festen Kurs auf Frieden, gegen 
Wettrüsten und auf Liquidierung der Kernwaffen zu steuern.

WASHINGTON. „Washington 
Post" schreibt, M. S. Gorbatschow 
habe auf der Pressekonferenz in 
Reykjavik mit Bitternis über das 
Fehlen von Flexibilität bei der ame­
rikanischen Seile in Fragen der 
„strategischen Verteidigungsinitiati­
ve" gesprochen. Der führende so­
wjetische Repräsentant habe klar zu 
verstehen gegeben, daß die Fort­
schritte bei SDI der Schlüsse für 
das künftige Treffen auf höchster 
Ebene und auch für in Zukunft 
mögliche Vereinbarungen über die 
Rüstungskontrolle wären. Moskau 
forderte auf, jene Position zu revi­
dieren, die Washington in Fragen 
des Raum-Raketenabwehrsystems in­
nehat. Die Zeitung konstatiert, daß 
gerade das Festhalten der Admini­
stration an SDI dem Fortschritt der 
beiden führenden Staatsmänner zur 
tiefgreifenden Reduzierung der 
Kcrnwaffenarsenale im Wege stehe, 
denn nach, Moskaus Ansicht wür­
den die im Weltraum stationierten 
amerikanischen Waffen eine ernst­
hafte Gefahr für die Sowjetunion 
darstellcn. Die Ergebnisse des Tref­
fens in Reykjavik würden zweifel­
los die Diskussionen bezüglich der 
Strategie der Reagan-Administrati­
on in Fragen der Kontrolle über die 
Rüstungen zuspitzen und könnten 
die Beeinflussung dos Kongresses 
zugunsten der Vergrößerung von 
Zuwendungen für SDI-Belange im 
Finanzjahr 1987 komplizieren, fügt 
die Zeitung hinzu. Das Mißlingen 
der Versuche, ein Abkommen über

In den Bruderländern

„Ssesanitäter“ 
in Aktion

SOFIA. Jeden Tag kann man auf 
der Wasserfläche des Hafens War­
na einen wendigen hellgelben Kut­
ter und über dem küstennahen Mee­
resstreifen einen niedrig fliegenden 
Hubschrauber -erblicken. Das sind 
die „Seesanitäter", die ihren Patrouil- 
lcndienst versehen. Zu ihren Pflich­
ten gehört die Kontrolle der Was­
sersauberkeit. Sollten öl- und Ma­
sutflecke auf der Meeresoberfläche 
erscheinen, wird die Direktion für 
Schutz des Schwarzmeerwassers 
darüber sofort in Kenntnis gesetzt. 
Die Schuldigen werden streng be­
straft. die dazu eingesetzten Spe­
zialschiffe reinigen rasch das Was­
ser.

Das Kollektiv der Direktion, der 
Wissenschaftler und Mariner ange­
hören, ist zahlenmäßig nicht groß, 
doch cs verrichtet eine große und 
nützliche Sache. Ohne zu übertrei­
ben, kann man behaupten, daß es 
die berühmten Seebäder und Ba­
destrände am Schwarzmeerufer Bul­
gariens zuverlässig überwacht.

Kaffeemühle und...
Meßaoparaturen

BUDAPEST. Was können schon 
eine Kaffeemühle und ein kompli­
zierter Komplex von Meßapparatu­
ren gemeinsam haben? Erstens — 
den konkreten Bedarf der Bevöl­
kerung bzw. der Industriebetriebe 
daran, zweitens — dieselbe Betriebs­
marke einer Budapester Produk­
tionsgenossenschaft.
.Dieses einfache, doch sehr an­

schauliche Beispiel führte Eva 
Stark, stellvertretende Vorsitzende 
der hauptstädtischen Vereinigung 
von Chemie- und Maschinenbaube­
trieben, dem TASS-Korresponden- 
ten an. „Die mehr als 200 Pro­
duktionsgenossenschaften unserer 
Vereinigung, sagte sie, liefern et­
wa 40 000 Erzeugnisarten, befriedi­
gen somit die verschiedensten Be­
dürfnisse und tragen wirksam zur 
operativen Liquidierung des Defizits 
an den jeweiligen Waren bei. Nicht 
umsonst Ist die stetige Erneuerung 
ihres Erzeugnissortiments eine der 
Hauptregeln in der Arbeit der Ge­
nossenschaften.“

In den meisten Fällen ist cs für 
sic eine Frage von wenigen Wo­
chen, die Produktion verschiedener 
Haushaltsgeräte, Werkzeuge, nicht- 
komplizierter Ersatzteile und Bau­
gruppen aufzunehmen. Im Durch­
schnitt wird jährlich der fünfte 
Teil des Erzeugnissortiments er­
neuert.

Überall mit dabei
PRAG. Auf der Landkarte der 

Neubauten der CSSR gibt es keinen 
einzigen, an dessen Errichtung nicht 
Spezjalistcn der Vereinigung „Vod- 
ni Stavby" teilgenommen hätten, 
die vor kurzem Ihr 35jähriges Ju­
biläum begangen hat. Seit ihrem 
Bestehen hat sie Systeme von Däm­
men und Bewässerungskanälen an 
der Vltava, Eisenbahnbrücken tmd 
die wichtigsten Hydrokomplexe in 
verschiedenen Teilen der Republik 
gebaut. Groß war der Beitrag der 
Werktätigen dieser Vereinigung 
auch zur Prägung des jetzigen Aus­
sehens der Republikmetronole. Sie 
haben sich unter anderem am Bau 
des majestätischen Kulturhäusern 
sembles. des landesgrößten Waren­
hauses „Kotva" und an der Re­
konstruktion des Nationalthcaters 
beteiligt. 

die Raketen mittlerer Reichweite ab- 
zuschlicßen, könne auch wegen der 
Entschlossenheit der USA, die Ar­
beit am Stcrncnkriegs-Programm 
fortzusetzen, erneut Reibungen mit 
den USA-Verbündeten in Europa 
hervorrufen.

Auf dem Gipfeltreffen in Island, 
meldet die UPI, seien die Hoff­
nungen auf ein umfassendes Ab­
kommen zur Kontrolle über die 
Nuklearrüslungen gescheitert, als 
der USA-Präsident darauf verzich­
tete, den sowjetischen Forderungen 
über Begrenzung ihres Sternen­
kriegs-Programms entgegenzukom­
men. Der sowjetische Führer habe 
fcstgestellt, daß die Teilnehmer des 
Treffens sehr nahe daran waren, po­
sitive Ergebnisse zu erzielen, doch 
die amerikanische Seite sei zum 
Treffen mit leeren Händen gekom­
men.

M. S. Gorbatschow, meldet „The 
New York Times" habe eingehend 
die neuen sowjetischen Vorschläge 
und die Politik Moskaus in den 
Beziehungen zu Washington nach 
dem Treffen in Genf im November 
des Vorjahrs begründet. Die so­
wjetische Position als radikalen 
und weitgehenden Versuch charak­
terisierend, dem Wettrüsten ein 
Ende zu bereiten, habe der so­
wjetische Führer den Militär-Indu­
strie-Komplex der Vereinigten Staa­
ten als schuldig für den Mißerfolg 
der Verhandlungen erklärt.

Das amerikanische Fernsehen 
ABC hebt hervor: Moskau habe in

Transplantation des Gedächtnisses
Diese Tragödie spielte sich in 

den Jahren ab, als die Samurai Chi­
na ausgedehnte Gebiete im 
Nordoslen entrissen und Hundert- 
tausenden japanischen Siedlern dort 
die besten Böden, die profitabelsten 
Unternehmen und Geschäfte über­
eigneten. Im Jahre 1945 flüchtete 
ein Teil der Siedler zusammen mit 
der Kwangtung-Armee aus China, 
wobei nicht nur große Sachwerte, 
sondern mitunter sogar die eigenen 
Kinder im Stich gelassen wurden. 
Seit einigen Jahren nun besuchen 
Kinder, die vpn barmherzigen Chi­
nesen gerettet und groß gezogen 
wurden, ab und zu Japan, um nach

Ein aufrichtiger Schritt
Eine Pressekonferenz für in- und 

ausländische Journalisten im Zu­
sammenhang mit der Rückführung 
von sechs Regimentern aus dem 
begrenzten sowjetischen Truppen­
kontingent in der Demokratischen 
Republik Afghanistan hat in Kabul 
stattgefunden. Den Fragen der 
Journalisten stellten sich der Außen­

Kameruns Tragödie
Als ein Slaatsangestellter auf sei­

nem Kraftrad aus dem Städtchen 
Wum ins Dorf Nios fuhr, erblickte 
er auf der Chaussee eine verendete 
Antilope und hielt das für einen 
Glücksfall. Er bremste scharf, hob 
das Tier auf und band cs am So­
ziussitz fest. Bald darauf kam er 
an einem ganzen Antilopen- und 
Kuhfriedhof vorüber, und schließ­
lich fielen auch tote Menschen in 
sein Blickfeld.

Dort mußte sich eine Tragödie 
zugetragen haben. Die Ursache war 
nicht ersichtlich. Zum Nachdenken 
war keine Zeit. Der Mann wurde 
beinahe ohnmächtig. Er band die 
nunmehr unnötige und möglicher­
weise gefährliche Last los und ras­
te zurück nach Wum. Seinen 
Schwächezustand überwindend, 
schilderte er in einem Bericht, der 
dann nach Yaounde, der Hauptstadt 
Kameruns, abging, in allen Einzel­
heiten seine Fahrt. Der Name des 
Mannes ist tfer breiten Öffentlich­
keit unbekannt geblieben, durch ihn 
erfuhr die Welt aber von einer 
außergewöhnlichen Begebenheit.

Wie eine Neutronenbonibe
Die zusammengetragenen Anga­

ben vermitteln mehr oder minder 
ein Bild von den Vorgängen vom 
späten Abend des 21. August un­
weit des Niossees, der sich einst im 
Krater eines schlummernden Vul­
kans bildete.

Viele Einwohner des Dörfchens 
Nios schliefen schon und hörten 
deshalb das ferne Donnern nicht. 
Es kündigte eine tödliche Gefahr 
an. Aus dem tiefen See stieg eine 
geheimnisvolle farblose Wolke auf 
und zog in Richtung des Dorfes. In 
wenigen Minuten war dort kaum 
noch jemand am Leben. Viele er­
stickten, ohne ihren letzten Traum 
zu Ende geträumt zu haben.

„Ich hatte das Gefühl, betrunken 
zu sein“ erzählte Chla David Warn- 
bong, einer der wenigen Überleben­
den. „Die Leute husteten, manche 
bekamen einen Blutsturz. Man hör­
te nichts als Weinen und Schreien".

Und der 24jährige Dörfler Su- 

Reykjavik gewonnen und, so scheint 
cs, sich eine vorteilhaftere Position 
in Frage der Rüstungskontrolle ge­
sichert. Reagan habe sich nicht 
von den „Sternenkriegen“ losgesagt, 
deshalb werde man in Westeuropa 
und in der ganzen Welt der Mei­
nung sein, daß eben cr die Schuld 
für das fchlgeschlagcne Treffen in 
Reykjavik trage. Unter Frage ste­
he jetzt sämtliche Reaganscne Be­
gründung der Rüstungspolitik. Er 
erklärte, daß wir zunächst die Rü­
stung aufstocken müssen, bevor wir 
sic kürzen können. Im Laufe von 
fünf bis sechs Jahren habe der 
USA-Kongreß das Weiße Haus mit 
allem versorgt, was cs wünschte, 
hinsichtlich der Waffcnsysteine und 
Geldmittel und in gewissem Grade 
auch damit, was es in den SDI- 
Fragen verlangte. Wenn die So­
wjetunion die Schuld den USA 
gibt, so habe sic allen Grund dazu, 
erklärte J. Mcndelson, stellvertreten­
der Direktor der gesellschaftlichen 
Organisation „Assoziation der An­
hänger der Rüstungskontrolle“.

LONDON. Große Enttäuschung 
und sein Bedauern im Zusammen­
hang damit, daß es aus Unnachgie­
bigkeit der amerikanischen Seite 
beim Treffen in Reykjavik nicht ge­
lungen ist, wichtige Vereinbarungen 
in erster Linie auf dem Gebiet der 
Waffenköntrollc, zu erzielen, äußer­
te D. Davis. Mitglied des „Schat- 
tcn“-Kabinctts dci* Labouroartd 
Großbritanniens. Das amerikani­

sche Programm der Sternenkriege 

ihren Eltern und Angehörigen zu 
suchen.

Die ersten Ankömmlinge beton­
ten: Kein einziger Japaner darf 
künftig als Soldat oder militärischer 
Siedler in ein fremdes Land einfal­
len. Darauf prophezeiten Böswillige 
eine Unterwanderung Japans durch 
als Waisen getarnte „kommunisti­
sche Spione".

Neuerdings wird das Interesse 
für die „Waisen" reger. Es nimmt 
etwas überraschende Formen an. 
Wie auf Kommando überfielen Kor­
respondenten eine Gruppe, die 
nach China zurückkehrte. Allen wird 
immer wieder die gleiche Frage ge­
stellt: ob sie sich an russische Pan­

minister der DRA Shah Mohammad 
Dost, der Erste Stellvertreter des 
Verteidigungsministers der DRA 
Generalleutnant Azimi, und der 
Vertreter des Verteidigungsministe­
riums der UdSSR Generalleutnant 
M. Sozkow. Auf der Pressekonferenz 
wurde unterstrichen, daß die so­
wjetischen Regimenter, die ihre in­

Bum: „Ich habe Menschen sterben 
sehen, überall lagen Leichen. Der 
Tod ereilte die Leute in den Häu­
sern, auf der Straße, auf dem Feld 
und im Wasser."

Unter d?n wenigen Überlebenden 
Bauern aus Nios (dieses hatte über 
1 000 Einwohner) war die 27jährige 
Veronica Gmbi. Sie sagte: „Es war 
grauenhaft. Als ich aufwache, wa­
ren meine fünf Kinder tot. Auch 
das Kind, das in meinen Armen 
schlief.“ Die unglückliche Frau hus­
tete krampfhaft. Sie spürte Brand­
wunden am ganzen Körper und er­
reichte mit Mühe das Freie.

Den treffendsten Vergleich für 
diese Schrecken fand wahrschein­
lich der holländische Pfarrer Frrtl 
Tern Horn. Es habe ausgesehen, 
als sei da eine Neutronenbonibe 
explodiert, sagte er. Die Häuser, 
Wälder und Felder seien leblos ge­
worden, während die runden Lehm­
hütten mit ihren spitzen Strohdä­
chern, unversehrt dastanden. Ge­
nau wie vorher hätten Wiesen, Hü­
gel und Wälder in saftigem Grün 
geprangt, nur das Wasser im See, 
das noch am Vortag klar und him­
melblau gewesen war, habe einen 
rotbrauen Farbton mit einem weiß­
lichen Film darüber angenommen.

Einige Menschen kamen doch 
wieder zu sich. Ihre Lebenskraft 
hatte sie gerettet, und sie waren 
nur lange ohnmächtig gewesen. Von 
Grauen erfaßt, hoben sie Gräbèr 
aus und begruben ihre Angehörigen. 
Man mußte auch daran denken, eine 
Cholera- oder Typhusseuche zu ver­
hüten. die durch die an der Hitze 
schnell verwesenden zahllosen Tier­
kadaver verursacht werden konntet). 
Um die Kadaver clnzuscharrcn, 
brauchte man Grabmaschinen. Die 
schweren Bulldozer, die hinge- 
schickt wurden, kamen jedoch auf 
den vom Regen aufgeweichten 
Chausseen nur schwer vorwärts. 
Soldaten mußten zu Hilfe geschickt 
werden. Sie hoben mit Spaten 
Gräben und Erdlöcher aus.

Was war also geschehen? Wieso 
glaubten die einen, plötzlich den 
Geruch fauler Eier und andere den 
von Schießpulver wahrzunehmen? 

habe die Erzielung wichtiger Über­
einkünfte blockiert, erklärte er. Wa­
shington dürfe nicht gestattet wer­
den. auf einseitiger Grundlage oh­
ne Berücksichtigung der Meinung 
der europäischen Länder Urteile 
über Probleme der Sicherheit zu 
fällen.

Der stellvertretende Führer der 
Labourpartci A. Bäte betonte: Es 
sei absolut klar, daß das Programm 
der Sternenkriege ein großes Hin­
dernis auf dem Weg zum Erfolg 
sei. SDI gewährleistet die Verteidi­
gung Westeuropas nicht; Minister­
präsident M. Tatcher hätte dieses 
Programm nicht befürworten sol­
len.

PARIS. Der Generalsekretär des 
ZK der KPdSU, meldet Agence 
France-Presse, habe in Reykjavik 
eine beeindruckende Pressekonfe­
renz durchgeführt, auf der er die 
amerikanische Delegation beschul­
digte, zum Treffen mit leeren Hän­
den gekommen zu sein. Nur die 
konservativsten Kräfte in den USA 
werden die Position Reagans be­
grüßen, die er in Island eingenom­
men hat, unterstreicht diese Agen­
tur.

WIEN. In einer Sendung des 
österreichischen Fernsehens wur­
de hervorgehoben, daß die So­
wjetunion auf dem Treffen in Reyk­
javik - ein ganzes Paket konkre­
ter Vorschläge zur Abrüstung vor- 
gcbracht habe. Diese Vorschläge, 
die alle Probleme betrafen, seien 
ihrem Inhalt nach hervorragend.

zer erinnern, die Hunderte „wehrlo­
ser Frauen und Kinder“ zerdrück­
ten. Wundersamerweise konnten 
sich gewisse „Waisen“, die 1945 
höchstens zwei oder drei Jahre alt 
waren, ganz gut zurückerinnern 
und erzählten herzerweichende Ein­
zelheiten von den „Grausamkeiten 
der Russen".

Solche Experimente mit der 
./Transplantation des Gedächtnis­
ses“ nehmen sich nicht nur sonder­
bar aus. Es geht darum, daß Men­
schen-, denen der Krieg ihre Kind­
heit geraubt hat, zu unlauteren. 
Zwecken benutzt werden, -darunter 
dazu, den Haß auf die UdSSR zu 
schüren.

ternationalistische Pflicht erfüllten, 
zu einem ständigen Standort auf 
dem Territorium der UdSSR 7,u- 
rückkehren. Diese Tat unterstreicht 
die Aufrichtigkeit der Sowjetunion, 
eine politische Regelung der Lage 
um Afghanistan herbeizuführen. Die 
Sowjetunion hofft, daß diejenigen, 
die die bewaffnete Intervention ge­
gen die DRA durchführen, diesen 
Schritt richtig verstehen und ge­
bührend werten.

Und woher die vielen Brandwun­
den?

Hypothesen
Selbst Naturkatastrophen, die 

viele hundert Opfer gefordert hat­
ten (z. B. katastrophale Erdbeben, 
Überschwemmungen oder Taifune), 
versetzten die Öffentlichkeit nicht 
so in Schrecken wie die Tragödie 
von Kamerun. Wenn ein schöner 
Bergsee Tod und Verderben speit, 
so ist das besonders entsetzlich. Ei­
ne Erklärung mußte gefunden wer­
den. Zudem ist der Niossee nicht 
der einzige Kratersee. Zwei Jahre 
vorher, ebenfalls im August, hatte 
der A4onounsec südlich von Yaoun­
de auch eine tödliche Wolke ausge­
stoßen. Damals waren 37, dieses 
Mal fast I 800 Menschen zugrunde 
gegangen.

Folgende Fragen waren zu klä­
ren: Wie war die Wolke chemisch 
zusammengesetzt? Wie hatte sich 
das Gas gebildet? Was hatte cs aus 
dem Wasser gepreßt? Kann man 
solche Katastrophen voraussehen 
und lernen, sie zu verhüten?

An Meinungsäußerungen fehlte 
es nicht. Wissenschaftler vieler 
Länder beschäftigten sich mit der 
beispiellosen Nios-Tragödie. Vulka­
nologen, Geologen und Mediziner 
strömten auf den Schauplatz, und 
hach Ansicht einer Gruppe ameri­
kanischer Ärzte, die in Kamerun 
eintraf, waren die meisten Opfer an 
Kohlendioxid und Schwefelwasser­
stoff erstickt. Die Spezialisten ka­
men zu dem Schluß, daß die Be­
fallenen nach wenigen Sekunden 
das Bewußtsein verloren und an 
Atomstörungen oder Herzinsuffi­
zienz starben. Die von chemischen 
Stoffen verursachten Brandwunden 
werden von diesen Medizinern da­
mit erklärt, daß die Gase eine 
chemische Reaktion mit dem Was­
ser aus der Luft eingegangen 
waren. Eire weitere. Hypothese 
lautet, daß das Gas mit 
seiner sukzessiven Entfernung 
vom See seine Zusammenset­
zung dadurch gerädert haben mag, 
daß der Sauerstoff auf die Schw'O-

Uneingeschränkte Unterstützung
Ein Treffen der Außenminister 

der Teilnehmerstaaten. des War­
schauer Vertrages hat in Bukarest 
stattgeftmden.

E. A. Schewardnadse informierte 
die Teilnehmer über den Verlauf und 
die Ergebnisse des Treffens zwi­
schen dem Generalsekretär des ZK 
der KPdSU M. S. Gorbatschow und 
USA-Präsidenten R. Reagan in Reyk­
javik.

Bei dem Meinungsaustausch 
brachten die Minister der verbünde­
ten Staaten ihre uneingeschränkte

«Nein!» den militaristischen Plänen
Der Name der kleinen Insel 

Miyakezima, die auf der Landkarte 
nur einen Punkt darstellt, ist in letz­
ter Zeit jedem Japaner und vielen 
Menschen im Ausland bekannt ge­
worden. Bereits mehrere Monate 
lang finden hier zahlreiche Demon­
strationen und Kundgebungen statt. 
Nachrichten über Miyakezima füllen 
die Zeifungsspalten. Den Anstoß zur 
Entstehung der Spannungen auf die­
ser Insel gaben die lautbar gewor­
denen Fakten der Übereinkunft des 
offiziellen Tokio und der Admini­
stration von Washington, hier eine 
Pentagon-Basis zu schaffen, deren 
Flugplatz für Übungen der bordge- 
stützten Fliegerkräte auf dem An­
griffs-Flugzeugträger „Middway" be­
stimmt sein wird.

Die Nachricht über diese Pläne 
beunruhigt ernsthaft die Bevölkerung 
der Insel, die sich entschieden wei­

felkomponenten eingewirkt hat. Die 
gleich nach dem Ausstoß geäußerte 
Idee, daß die tödliche Wolke auch 
Zyanide enthalten habe, hat sich bei 
weiteren Untersuchungen nicht be­
stätigt.

Die Agentur France Presse bringt 
folgende Beobachtungen eines fran­
zösischen Arztes aus einem Kran­
kenhaus: Die Patienten hatten in­
folge des Ausstoßes von Kohlen­
dioxid Erstickungsanfälle oder waren 
mit Schwefelgas vergiftet, in keinem 
Fall war aber beides zugleich nach­
weisbar.

Der Arzt sagte: „Man gewinnt 
den Eindruck, daß sich die bei­
den Gase getrennt ausbreiteten, was 
doch merkwürdig wäre."

Auch über die Ursachen des Aus­
stoßes bestanden verschiedene Mei­
nungen. Emmanuel Gamnje, ein 
Geologe des Kameruner Ministeri­
ums für Bergbau und Energie­
wirtschaft, vermutet, daß die Wolke 
auf eine vulkanische Aktivität unter 
dem Secgrung zurückzuführen war. 
Auch hieß es, die Tragödie sei von 
Erdrutschen verursacht worden, die 
die Sedimente am Grunde des Sees 
beschädigt haben, worauf sie das 
dort gestaute Kohlendioxid durch­
drangen.

Wie der US-Vulkanologc Stanley 
Williams konstatiert, konnten die 
Fumarolen (das Freiwerden gas- 
und dampfförmiger Produkte aus 
den Rissen an den Wänden und am 
Grund eines Vulkankraters) unter 
dem Niossee eine Gasstauung hcr- 
belgcführt haben. Das mochte auch 
durch ein langwährendes Faulen 
von Pflanzen und Lebewesen ge­
schehen sein. Im Wasser löst das 
Gas, ähnlich wie das Kohlendioxid 
in einer Siphonflasche mit Soda­
wasser, schnell auf. Solange die 
Mischung, sei es in einer Siphon- 
flaschc oder unter einer dicken Was- 
serSchicht, unter Druck steht, bleibt 
das Gas aufgelöst. Schwächt sich 
der Druck jedoch plötzlich ab, dann 
wird das Gas frei. Das Kohlen­
dioxid, das schwerer als Luft ist, 
sei im See In Riesenmengen aufge- 
stlcgen und habe die Luft aus den 
Niederungen verdrängt, so daß 
Mensch und Tier nicht mehr nor­
mal atmen konnten.

In Kamerun, das nahe dem Äqua­
tor Hegt, wird die Oberfläche des 
Wassers ständig von der Sonne ge­
wärmt, was das kältere und folg­
lich dichtere Wasser in der Tiefe 

Unterstützung für die konstruktive 
Haltung der UdSSR auf dem Tref­
fen zum Ausdruck und würdigten 
den Komplex der umfassenden und 
weitreichenden sowjetischen Initia­
tiven. die eine reale Perspektive 
zur Zügelung des Wettrüstens und 
zur Beseitigung der nuklearen Be­
drohung eröffnen. Es wurde hervor­
gehoben, daß die USA-Administra­
tion ihre obstruktionistische Position 
auf geben und den Weg der Suche 
nach gegenseitig annehmbaren Lö­
sungen der Schlüsselfragen von

gert, den amerikanischen Kriegstrei­
bern ihr bestes, fruchtbarstes Land 
abzutrefen und zu einer weiteren 
Geisel des Pentagon zu werden. 
Sie sehen ein, daß der USA-Stütz­
punkt auf der Insel den jahrhunderte­
alten Rhythmus ihres Lebens stören 
und ihr Leben ständig bedrohen 
wird. Die Bewohner von Miyakezima 
wollen nicht, daß sich bei ihnen die 
Tragödie Okinawas wiederholt, wo 
die amerikanische Präsenz eine 
schwere Krise der örtlichen Wirt­
schaft herbeigeführt hat — Arbeits­
losigkeit, Verbrechen und Elend.

Unsere Bilder: Bewohner von 
Miyakezima protestieren gegen die 
Verwandlung ihrer Insel in eine Do­
mäne des Pentagons; so sehen die 
Straßen der Inselsiedlungen mit an­
timilitärischen Plakaten aus.

Fotos: TASS

am Aufsteigen hindert. In vielen 
Jahrhunderten, die solche Seen 
schpn existieren, können sich riesige 
Gasstauungen ergeben. Zu ihrem 
Ablassen bedarf es eines Anstoßes. 
Mag sein, daß die Gasblasc im 
Niossee von einem enormen Erd­
rutsch hochgedrückt wurde (Au­
gust ist der regnerischste Monat der 
Regenzeit). Möglicherweise ist der 
Vulkan aktiv geworden. Nach einer 
andeien Lesart soll ein schwaches 
Erdbeben der „Auslöser" gewesen 
sein.

Die Gase, die dem Magma ent­
strömen, sammeln sich nach Ansicht 
des amerikanischen Geologen Don 
Peterson im Sedimentgestein unter 
dem See. Manchmal werden sie 
plötzlich ausgestoßen. Von Stau­
ungen aus Gas und Wasser unter 
dem Seegrund spricht der namhafte 
französische Vulkanologe Haroun 
Tazieff. Diese Stauungen werden 
vom glühenden Magma von unten 
her bis auf 1 000 Grad erhitzt. 
Schließlich muß der Deckel von dem 
auf natürliche Weise gebildeten 
Kessel abspringen. Wasser und 
Dampf durchstoßen den Grund des 
Sees, und die Gase schießen hoch.

Ist so etwas voraussehbar? Ta­
zieff zufolge kann die Wissen­
schaft vorläufig nur vor eventuell 
gefährlichen vulkanischen Seen 
warnen. Die einzige Möglichkeit, 
Opfer zu vermeiden, besteht darin, 
die Bewohner dieser Gefahrenzonen 
umzusiedeln.

Mancherorts werden schon heute 
Maßnahmen zur Verminderung der 
Folgen eines Gasausstoßes getrof­
fen. In Japan sind z. B. bei vielen 
Vulkanen Geber angebracht worden, 
die den Beginn eines Ausstoßes 
giftiger Gase anzeigen. Eine Sirene, 
die sich automatisch einschaltet, 
warnt die Anwohner, und sic wis­
sen, daß sie möglichst schnell die 
höchste Stelle im Umkreis erreichen 
müssen, da das Gas die Niederun­
gen füllt. Nach Ansicht von For­
schern wäre so ein System jedoch 
im Raum von Nios unwirksam. 
Dort ist alles zu schnell gegangen.

Allein in der Gegend des mörde­
rischen Sees gibt cs aber noch etwa 
zwei Dutzend mit Wasser gefüllte 
Krater erloschener Vulkane. Die 
tödlichen chemischen Stoffe, die in 
Kamerun das Massensterben ver­
ursachten, sind auch in Seen Neu­
englands (USA) festgestellt wor­
den. Zu einem Ausstoß vulkanischer 

Krieg und Frieden clnschlagen muß. 
Die historische Chance, die dank den 
kühnen und verantwortungsvollen 
Handlungen der Sowjetunion ge­
schaffen wurde, darf nicht vertan 
werden.

Die Teilnehmer des Treffens ver­
liehen ihrer Entschlossenheit Aus­
druck. den aktiven Kampf für die 
Einstellung des nuklearen Wettrü­
stens und für die Schaffung eines 
umfassenden Systems der interna­
tionalen Sicherheit und des Frieden? 
fortzusetzen.

CANBERRA. Der indische Mini­
sterpräsident Rajiv Gandhi hat zum 
weltweiten Moratorium für nukleare 
Kerntests aufgerufen. Bei einem 
Essen, das der australische Mini­
sterpräsident ihm zu Ehren gab', uri-' 
terstrich Gandhi unter anderem: 
„Schon seit mehr als einem Jahr ist 
das Moratorium für Nukleärtests 
wirksam, das von der Sowjetunion 
eingeführt wurde. Alle Nuklear­
mächte müssen sich diesem Mora­
torium anschließen.“ Der indische 
Ministerpräsident unternimmt eine 
Reise durch mehrere Länder 
Südostasiens. Er hat bereits Indo­
nesien einen Besuch abgestattet.

WARSCHAU. Am Mittwoch hat 
in Warschau ein Treffen zwischen 
dem Ersten Sekretär des ZK der 
PVAP und Vorsitzenden des Staats­
rates der Volksrepublik Polen 
W. Jaruzelski und dem Mitglied 
des Politbüros des ZK def 
KPdSU und Vorsitzenden des Mini­
sterrates der UdSSR N. I. Ryshkow, 
der zu einem offiziellen Freund; 
schaftsbesuch in Polen weilt, statt'-' 
gefunden.

KOPENHAGEN. Für die nächsten 
fünf Tage hat sich die dänische 
Hauptstadt in eine Art Mekka für 
die Friedensanhänger verwandelt; 
In Kopenhagen wird der Weltkon­
greß eröffnet, der dem Internationa­
len Jahr des Friedens gewidmet ist. 
Die Vertreter der zu diesem Kon­
greß delegierten Friedensbewegun­
gen kommen aus mehr als 130 Län­
dern und 60 internationalen nicht­
staatlichen Organisationen.

Der UNO-Generalsekretär Perez 
de Cuellar sandte eine Grußbot­
schaft an das Forum, indem er sei­
ne Wichtigkeit hervorhob und die 
Delegierten dazu aufrief, die Rei­
hen im Kampf für die Erhaltung 
und Festigung des Friedens in der 
Welt noch enger zu schließen.

Gase kann es, nach Ansicht Frédé­
ric Teuris, des Chefgeologen. beim 
kenianischen Ministerium für Um­
welt und Naturresourcen, auch in 
Kenia kommen.

„Nicht zu hören, ist 
unmöglich“

Was geschieht jetzt in der Ge­
gend der Tragödie? Dutzende Ki­
lometer im Umkreis des Niossees 
sind Truppenteile stationiert. 30 000 
Personen sind umgesiedelt worden. 
Die Dörfler dürfen nicht heimkeh­
ren, ehe sämtliche Tierkadaver fort­
geräumt sind. Schwierigkeiten be­
reitet 'die Regenzeit. Den überleben­
den Opfern wird ärztliche Hilfe ge­
leistet. Einer solchen bedürfen 
etwa 10 000 Personen. Nach fach­
kundiger Ansicht werden sie aber 
wahrscheinlich zeit ihres Lebens 
unter allerlei, Gebrechen, angefan­
gen vom Gedächtnisschwund bis 
zur Lähmung, zu leiden haben.

Aus verschiedenen Richtungen 
kommt finanzielle, wirtschaftliche 
und technische Hilfe. Das sow je fi­
sche Rote Kreuz war unter den er­
sten, die Kamerun halfen.

Bis zur endgültigen Beseitigung 
der Katastrophcnfolgen ist es aber 
noch weit. Ein Berichterstatter, der 
am Schauplatz der Tragödie war, 
schildert die Situation in den heim­
gesuchten Dörfern wie folgt: „In 
den Hütten liegen Spielsachen und 
Kleidungsstücke auf dem Fußboden. 
An die Wände sind Fahrräder ge­
lehnt, in eisernen Töpfen schimmeln 
Fleischgerichte, die zerwühlten Bet­
ten zeugen noch von der Anwesen­
heit von Menschen. Auf den ausge­
storbenen Straßen hört man aber 
keine Männer sprechen, keine Frau­
en ihre Kinder rufen, keine Küken 
piepen und keine Insekten summen. 
,Wic still es hier ist!' flüstert der 
Ankömmling einem hier beschäftig­
ten Arzt zu. ,Ich höre nicht hin', 
antwortet der. Den Widerhall des 
Geschehenen nicht zu hören, ist 
aber unmöglich.“

Die Stille kann noch lange an­
halten. Sollten Wissenschaftler an­
nehmen, daß es zu neuen Ausstö­
ßen kommen kann, dann werden in 
der fruchtbaren, schönen Gegend 
keine Menschen leben dürfen.

W. SHITOMIRSKI 
(„NZ“)
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Ein interessanter Gesprächspartner

Das geistige Leben 
bereichern

Der Name des Bildhauers, Verdienten Kunstschaffen­
den der Kasachischen SSR Juri Hurrmel ist weit über die 
Grenzen der Republik bekannt. Er ist Schöpfer einer 
ganzen Reihe von bedeutenden Kunstwerken, die das 
Wesen unserer sozialistischen Wirklichkeit künstlerisch 
verkörpern und sozusagen Symbole der Zeit geworden 
sind. Viele von ihnen, darunter in erster Linie das lako­
nische und erhabene Lenin-Denkmal sowie das expres­
sive und ausdrucksstarke Denkmal Nurken Abdirows und

andere schmücken die Plätze und Straßen der Kohlenme- 
tropole Kasachstans Karaganda.

Juri Hummel ist Mitglied des künstlerischen Rats der 
Karagandaer Gebietsableilung des Verbands Bildender 
Künstler Kasachstans und leistet eine bedeutende und 
mannigfaltige Arbeit zur künstlerischen Gestaltung der 
Stadt und zur ästhetischen Erziehung der Werktätigen.

Unser Korrespondent Helmut HEIDEBRECHT unter­
hielt sich mit Juri HUMMEL über Probleme, die vor den 
Meistern der Kunst heute stehen.

Das erste Jahr der zwölften Plan­
periode Ist für die Kunstschaffen­
den des Landes zu einer prinzipiell 
wichtigen Etappe in der Chronik der 
sowjetischen Kultur geworden. Das 
Zentralkomitee der KPdSU und der 
Ministerrat der UdSSR haben eine 
Reihe wichtiger Beschlüsse gefaßt, 
darunter „Ober Maßnahmen zur 
weiteren Entwicklung der bildenden 
Kunst und die Hebung ihrer Rolle 
bei der kommunistischen Erziehung 
der Werktätigen“. Darin werden die 
Grundideen der Beschlüsse des 
XXVII. Parteitags über die Pro- 
qrammaufqaben auf dem Gebiet des 
kulturellen Aufbaus weitcrenfwickelt 
und präzisiert. Die Kriterien dieser 
Arbeit sind im Politischen Bericht 
des Zentralkomitees an den Partei, 
taq gegeben worden. „Die Gesell­
schaft", heißt es darin. „erwartet 
künstlerische Entdeckungen und Le­
benswahrheit, wie sie einer echten 
Kunst stets zugrunde liegen.“ Wie 
bewerten Sie die Jüngsten Be­
schlüsse?

Die Lebenswahrheit ist kein ab­
strakter Begriff; wir Künstler sind 
berufen, ihn mit konkretem Inhalt 
zu erfüllen, das heißt uns auf einen 
nüchternen, sachlichen Ton einzu­
stellen, das Geleistete kritisch über­
prüfend, vorwärts zu schreiten und 
aktiv an der Umstellung im Denken 
und Handeln der sowjetischen Men­
schen mitzuwirken. Mehr denn je 
müssen unsere Werke das Poeti­
sche der Arbeit, der Aufbautätig­
keit unserer sozialistischen Gesell­
schaft besingen.

Die jüngsten Beschlüsse von Par­
tei und Regierung eröffnen den 
Kunstschaffenden große Perspekti­
ven, denn je sicherer ein Meister 
seinen Meißel und Pinsel führt, je 
tiefer, ausdrucksvoller, ich möchte 
sagen, mobilisierender die Gedanken 
sind, die er in das Kunstwerk hin- 
einlegi, desto eher können die gro­
ßen vor unserem Volk stehenden 
Aufgaben gelöst werden.

Die Kunstschaffenden — vor al­
lem in den Gebietszentren — befin­
den sich unter spezifischen Bedin­
gungen. Sie leisten tatsächlich eine 
umfangreiche Arbeit, die besten ih­
rer Kunstwerke prägen das Antlitz 
der Städte und Siedlungen mit, 
sind aus ihrem Weichbild schon 
nicht mehr wegzudenken. Genannt 
seien die Werke des Bildhauers von 
A. Bilyk, des Monumentalisten 
V. Krylow und andere.

Doch in den letzten Jahren haben 
sich Tendenzen entwickelt, die die 
schöpferische Suche der Künstler 
sehr hemmen. Ich meine folgendes: 
Den Ton in der Arbeit der Ge­
bietsabteilung des Verbands Bil­
dender Künstler gibt nicht der 
künstlerische Rat, sondern als viel­
mehr die Direktion der künstleri­
schen Produktionswerkstälten an. 
Sie macht eine harte Wirtschafts­
politik, die die schöpferischen Be­
mühungen der Künstler und ihre 
Suche nach neuen Ausdrucksmitteln 
bedeutend hemmen bzw. neutralisie­
ren.

Ich möchte das am Beispiel un­
serer jungen Künstler veranschau­
lichen. Jedes Jahr kommen in un­
sere Organisation junge Maler, 
Bildhauer, Monumentalisten, Absol­
venten von Kunstfachschulen aus 
Alma-Ata, Tschimkcnt, Taschkent 
und anderen Zentren. Ich will hier 
nicht auf die Fachausbildung und 
Meisterschaft der Jungen eingehen; 
sic läßt oft zu viel zu wünschen 
übrig.

Vorläufig sind wir außerstande, 
ihnen Ateliers bcreitzustellen. Die 
meisten von ihnen arbeiten in den 
künstlerischen Werkstätten des 
Kunstfonds. Da aber herrschen 
Prinzipien eines Betriebs: um 8 
Uhr hast du auf Arbeit zu sein, und 
um 18 ist Feierabend, weil Strom 
gespart werden muß, usw. Der 
schöpferische Prozeß läßt sich aber 
nicht reglementieren! Der Künstler, 
vor allem der junge, muß unter 
das Volk, in Museen und Ausstel­
lungen gehen, Eindrücke sammeln, 
er kann sich nicht so genau an die 
festgclcgte Arbeitszeit halten. Ist 
das überhaupt nötig?

Oder nehmen wir die schöpferi­
schen Dienstreisen der Jungen. Der 
künstlerische Rat empfiehlt dem 
Maler eine Reise zum Beispiel nach 
Leningrad, doch der Direktor des 
Kunstfonds läßt ihn nicht frei, weil 
er bei ihm angestellt ist und einen 
bestimmten Umfang von Aufträgen 
erfüllen muß.

In seinem bekannten Artikel in 
der „Literaturnaja Gaseta“ entrü­
stet sich Alexander Gelman: „Die 
sogenannte .obere Grenze’ in der 
Entlohnung der Kunstschaffenden 
ist nichts anderes als die Untergra­
bung jeglicher Initiative und Ver­
antwortung." Auch unsere Künstler 
müssen darunter leiden. Bei diesem 
System florieren vor allem die 
Pfuscher, die sich stets ausge­
zeichnet anpassen können. Die 
Menschen sehen keinen Sinn dar­
an, ihre künstlerischen Potenzen zu 
entwickeln und den eigenen Ge­
sichtskreis zu erweitern; sie sehen 
auch keine Perspektiven.

Deshalb begrüßen wir die jüng­
sten Beschlüsse von ganzem Her­
zen. Sie eröffnen neue Aussichten. 
Darin sind Maßnahmen zur grund­
legenden Verbesserung der Arbeit 
mit dem schöpferischen Nachwuchs 
vorgesehen. Für sie sollen mehr 
künstlerische Ateliers errichtet, ihre 
Werke sollen regelmäßig in ver­
schiedenen Ausstellungen demon­
striert werden' DafüY werden Son­
derfonds gebildet, die Schöpfer der 
besten künstlerischen Werke be­
kommen vorrangiges Recht, wichti­
ge Aufträge zu erfüllen, sowie auf 
Dienstreisen usw.

In Karaganda arbeiten heute sie­
ben bis acht junge Künstler, die den 
größten schöpferischen Aufgaben

gewachsen sind. Ihre Entwicklung 
zu großen Künstlern hängt völlig 
von den Schaffensbedingungen ab.

, •. / . -

Die sowjetischen Menschen haben 
es mit Ihrer hingebungsvollen Auf­
bauarbeit verdient, in wohlausge­
statteten Städten und Siedlungen zu 
wohnen. Das ist eine der wichtigsten 
Aufgaben, die die Partei Im Be­
reich der sozialen Politik stellt.

Ja. die Partei und die Regierung 
haben die notwendigen materiellen 
Voraussetzungen für die engere 
Zusammenarbeit von Bildhauern 
und Malern mit Architekten ge­
schaffen. In den Städten wird es 
neben dem Chefarchitekten nun 
auch den künstlerischen Chefgestal- 
ter geben. Zwei Prozent der Voran­
schlagskosten sollen jetzt auf die 
Synthese von Architektur und 
Kunst — die künstlerische Ausstat­
tung des Objekts gerichtet werden.

In Karaganda wird sehr viel ge­
baut. und da gibt es für die Bild­
hauer und Monumentalisten wahr­
haft ein breites Betätigungsfeld. 
Leider wurde der Wohnbezirk Süd­
ost ohne Teilnahme der Künstler 
errichtet, daher auch die Eintönig­
keit der Bebauung. Anders ist es 
um den neuen Wohnbezirk Stepnoi 
bestellt, wo die Bauleute in enge­
rem Kontakt mit den Architekten 
und bildenden Künstlern arbeiten. 
Es genügt ja manchmal, ein Tüpfel­
chen zum Beispiel eine Kleinpla­
stik aufzustellen, damit das Bau­
ensemble seine künstlerische Voll­
endung bekommt, die Bewohner er­
freut und zu ihrer ästhetischen Er­
ziehung beiträgt. Die Menschen 
müssen doch auf ihre Straßen und 
Plätze stolz sein!

Denken wir an die ersten Jahre 
der jungen Sowjetrepublik zurück. 
Mit welchem Enthusiasmus wurde 
das erste Leninsche Programm der 
Monumentalpropaganda verwirk- 

• lichtl Im Komplex mit städtebauli­
chen Aufgaben soll auch dieses 
Programm weiterentwickelt werden, 
wobei der Schaffung von Denkmä­
lern und Monumenten sowie groß- 
angelegten architektonischen En­
sembles unbedingt schöpferische 
Wettbewerbe vorausgehen sollen. 
Das eröffnet jedem Künstler, ob 
jung oder alt, verdient oder ange­
hend. ob Mitglied des Verbands 
Bildender Künstler oder nicht, 
gleiche Perspektiven, und das finde 
ich gut und für die Kunst fördernd. 
Denn das Hauptergebnis dfer schöp­
ferischen Tätigkeit, das wurde« 
auch auf dem XXVII. Parteitag mit 
allem Nachdruck hervorgehoben, 
wird mit talentvollen, der Gesell­
schaft nützlichen Kunstwerken ge­
messen. die das geistige Leben der 
Menschen, unsere sozialistische 
Kultur bereichern können.

Viele Jahre lang ar­
beitet Irma Schäfer als

Oberköchin In der Zentral- 
abteilung des Sowchos 
„Wischnewski". Groß ist 
die Zahl der Menschen, 
die in der Sowchoskantine 
täglich beköstigt werden. 
Das sind die Internatsschü- 
ler, die Mechanisatoren, 
die bei der Reparatur der 
Technik eingesetzt sind, 
und die Gäste des Dorfes. 
Sie alle verlassen die Kan­
tine in guter Stimmung. 
Das ist das Verdienst ih­
res ganzen Kollektivs, in 
oister Linie der Oberkö­
chin Irma Schäler selbst. 
In tagtäglicher jahrelanger 
Arbeit bereicherte Irma 
ihre Kenntnisse, vervoll­
kommnete ihre Fertigkei­
ten und kommt nun den 
angehenden Kollegen gern 
mit Rat und Tat zu Hilfe.

Im Bild: Zum Reinbei- 
'ëenl — Die Tschebureki 
von Irma Schäfer.

Foto: Woldemar Seifert

Unserem
Gartenfreund

Uber Liebe und
Glücklichsein

Irina Alfjorowa und Alexander 
Abdulow werden das schönste 
Schauspielerpaar genannt. Beide 
sind begabt, arbeiten viel im Thea­
ter und beim Film, beteiligen sich 
an beliebten Fernsehsendungen. 
Doch nicht das allein prägt die 
Sympathien der Zuschauer für sie. 
Angesichts der großen Zahl von 
Ehescheidungen, des Unvermögens 
der jungen Menschen. die Bezie­
hungen in der Familie richtig zu 
gestalten, Gleichgewicht und Har­
monie zu schaffen, wenn die .Mann­
haftigkeit des Mannes und die Frau­
lichkeit der Frau (und nicht umge­
kehrt!) einander unterstützen und 
ergänzen, bereitet ein solches Paar 
wie Irina und Alexander schon rein 
äußerlich Freude.

„Ich bin der Ansicht, daß es in 
der Familie zwei Schauspieler geben 
muß oder keinen einzigen". sr ’( 
Irina. „Arbeitet der Mann oder die 
Frau nicht im Theater, so haben 
sie kein Verständnis und auch nicht 
viel Geduld für das .Schauspielerle- 
ben’ des anderen. Sind sic aber bei­
de Schauspieler, so entsteht gegen­
seitiges Einvernehmen und auch ge­
meinsame Arbeit an der Rolle des 
anderen. Natürlich gibt es hier auch 
ein Stück Konkurrenz. Das ist viel­
leicht das einzige, was stört, was 
jedoch gleichzeitig anspornt und 
zur Vervollkommnung drängt. 
Manchmal werde ich von allen ge­
lobt, Sascha aber kritisiert mich. 

<Uni ich vertraue ihm vollständig. 
Dafür aber ist sein Lob das wert­
vollste für mich. Was ich für das 
Wohlergehen in der Familie als un- 
umgänglich betrachte? Ich glaube, 
jede Frau muß zu Hause ’ëfn? festli­
che Atmosphäre schaffen j können.

Die Schauspielerschicksale von 
Irina und Alexander gestalteten sich 
ühterschledlich. Abdulow vermoch­
te, es,' die Vorurteile der Regisseure 
und eines Teils der Zuschauer zu 
überwinden, die ihn nur in roman­
tischen Rollen sehen . wollten wie

z. B. in der Aufführung „Joaquin 
Mariettas Stern und Tod“. Die von 
ihm erfolgreich verkörperten Rollen 
des • Simpsons im Fernsehfilm von 
Mark Sacharow „Ein Haus. von 
Swift erbaut", eines Helden aus 
dem Roman „Die Dämonen“ von 
Fjodor Dostojewski, des Pjotr Wer- 
chowenski in der Aufführung „Die 
Diktatur des Gewissens", des Siply 
aus der „Optimistischen Tragödie" 
von Wsewolod Wischnewski gaben 
Anlaß, über Abdulow als einen 
Schauspieler von großem Radius, 
als einen Meister der Verwandlung 
zu sprechen.

Irinas schöpferischer Weg hatte 
mit einer Rolle begonnen, von der 
man nur hätte träumen können. Sie 
stellte Dascha im mehrteiligen 
Fernsehfilm „Der Leidensweg“ dar, 
nach dem Roman von Alexej Tolstoi.

„Damals wollte ich wie besessen 
zum Theater", erzählt Irina. „Und 
alles, gestaltete sich gut: Ich er­
hielt ein Engagementsangebot im 
.Sowremennik’, bekam eine Rolle in 
der Aufführung .Valentin und Va­
lentina’ und hatte schon mit Pro­
ben begonnen. Plötzlich... ein Ange­
bot vom .Mosfilm*. Mir kam alles 
wie im Nebel vor. Aufrichtig gesagt, 
wünschte ich. daß man mich nicht 
bestätigte. Denn dann hätte ich ja 
dem Theater ade sagen müssen! 
Aber auf die Rolle der Dascha zu 
verzichten, war für mich ebenfalls 
unmöglich.“

Die Aufnahmen des • zwölfteili­
gen Films dauerten fünf Jahre 
lang. Solch eine Rolle war zweifel­
los ein großer Schauspielererfolg, 
doch so sonderbar es auch scheint, 
erschwerte sie der Schauspielerin 
das Leben: Ihre Ansprüche waren 
gewachsen. Irina Alfjorowa las mit 
sehr kritischem Auge die Drehbü­
cher und lehnte sie fast alle ab. 
Ein Schauspieler darf jedoch nicht 
untätig bleiben, und Alfjorowa 
wirkte auch weiter in Filmen mit.

Erlebte Alexander seinen schöpfe­
rischen Aufschwung im Theater, so 
sind Irinas Erfolge vorerst mehr 
mit der Filmkunst verbunden. Ihre 
Beziehungen -zur Bühne (sie arbei­
tet gleich Alexander im Moskau­
er Theater „Leninscher Komsomol“) 
sind viel komplizierter. Eine wirk­
lich gute Rolle hat sie dort noch 
nicht dargestellt. So eine, wie z. B. 
im Film des jugoslawischen Re­
gisseurs Zvonimir Berkovic „Lie­
besbriefe mit Vorsatz“ ernst, mit 
zahlreichen psychologischen Nuan­
cen. die die komplizierte geistige 
Welt einer jungen Frau widerspie­
geln. Das Drehbuch war für den 
französischen Filmstar Gatherine 
Dcneuve gedacht, doch zur Darstel­
lerin wurde Irina Alfjorowa, und 
die jugoslawische Zeitschrift „Svet“ 
bewertete die von ihr geschaffene 
Gestalt als die beste Frauenrolle 
der Gegenwart.

Natürlich schätzen Irina und Alex­
ander, die wegen der Filmaufnah­
men oft getrennt werden, die Mög­
lichkeit einer gemeinsamen Arbeit. 
Die Filme „Trennt euch nicht von 
Geliebten" von Pawel Arsenow und 
„Liebesahnung" von Tofik Schach- 
werdijew, in denen sie die Haupt­
rollen darstellten, gehören zu ih­
ren teuersten und denkwürdigsten 
Arbeiten.

„Die zwischenmenschlichen Be­
ziehungen, die Liebe und Familie 
sind ewige Themen", meint Alexan­
der. „In unserem rationellen Jahr­
hundert fürchten sich die Men­
schen, ohne es zu merken, vor tie­
fen Gefühlen und leiden auch dar­
unter. Die Helden von A. Wolodin 
behaupten, manchmal durch eigene 
traurige Erfahrungen. den unver- 
gänglichen Wert der menschlichen 

efühle. Im Familienleben glücklich 
zu sein ist auch eine Kunst."

„Auch Sie haben wohl ziemlich 
entwertende Meinungen über die 
Liebe gehört“, führt Irina weiter 
aus. „Ich dagegen denke, daß ein 
Leben ohne Ideale unmöglich ist. 
Sind zwei Menschen nicht davon 
überzeugt, daß sie das ganze Le­
ben lang füreinander die einzigen 
bleiben werden, so sollten sie auf 
die Gründung einer Familie verzich­
ten. Ich glaube an Liebe, an Fami­
lienglück und bin der Ansicht, daß 
der Zuschauer Helden braucht, de­
nen der Glaube nicht fehlt und die 
zu lieben verstehen.“

Olga GALIZKAJA

Der Gemüsegarten
Alles abgeerntete Gartenland 

wird noch vor Eintritt größerer Käl­
te tief umgegraben und bleibt so 
bis zum Frühjahr liegen. Auf schwe­
ren Böden wird gleichzeitig Stall­
mist untergegraben. Beim Umgra­
ben beachten: Wurzelunkräuter aus­
lesen, nicht untergraben.

Freie Frühbeete sind mit Laub 
gegen zu tiefes Gefrieren abzudek- 
ken. Für die Vergrößerung des 
Komposthaufens sowie das Packen 
von Frühbeeten im Frühjahr sollte 
man im Herbst genügend Laub sam­
meln.

Die Holzteile abgeernteter Früh­
beetkästen werden freigelegt, damit 
sic an der Luft trocknen können. 
Ein Anstrich beispielsweise mit 
altem Motorenöl, erhöht die Lebens­
dauer des Holzes. Wasserrohre und 
-behälter. die nicht frostsicher lie­
gen, sind zu entleeren, ebenso wie 
Wasserschläuche im Schuppen. Alle 
Geräte aus Metall werden gesäu­
bert.

Der Obstgarten
Nun sind die im Garten erforder­

lichen Neupflanzungen und Ergän­
zungspflanzungen abzuschließen. Ein 
gründliches Angießen der Jungbäu­
me und das Bedecken der Pflanz­
stellen mit Stalldung. Laub oder 
Humus ist günstig. Zur Düngung 
der Obstgehölze werden Phosphor 
und Kali ausgestreut und sofort in 
den gelockerten Boden eingearbei­
tet. Da die Baum- und Strauchwur­
zeln sehr flach liegen, darf dabei 
der Boden auch nur flach bearbei­
tet werden, um die Wurzeln zu 
schonen.

Mit GründungspiTanzen bestell­
te Flächen können jetzt ebenfalls 
bearbeitet werden. Die Grünmasse 
ist mit der Schaufel umzuschlagen 
und dann flach einzuarbeiten. Grün­
dungspflanzen können auch bis zum 
Frühjahr stehenbleiben.

Kulturmosaik

Vor dem Liederfest
Die Gesangskapelle des Gebieis- 

hauses für Volksbildung in Pelro- 
pawlo^sk hat ein neues Programm 
ein geübt. Zu den 127 Chorwerken 
im Repertoire der Kapelle sind al­
te Revolutionslieder und der „Pusch- 
kinreigen“ von Swiridow hinzuge­
kommen.

Im März des nächsten Jahres 
wird in Petropawlowsk im Rahmen 
des Unionsfestivals anläßlich des 
70. Jahrestages des Großen Okto­
ber ein Republikwettbewerb der 
Chormusik stattfinden. Daran wird 
sich unter den anderen zehn Kol­
lektiven auch der Lehrerchor be­
teiligen.

Hochzeit mit
Trompetenklang

Auf der goldenen Hochzeit von 
Leo und Olga Bäumler von Dshes- 
kasgan spielte ein ungewöhnliches 
Blasorchester. Die Musikanten wa­
ren ihre sieben Kinder und Enkel. 
Leo Bäumler ist lange Jahre Leiter 
des Blasorchesters im Palast der 
Hüttenarbeiter, in dem seine Söh­
ne Viktor, Konstantin, Valeri, Juri 
und die Tochter Irma spielen. Irma 
und ihr Töchterchen Irene spielen 
im Familienorchester Klarinette, die 
Enkelin Silvia — Bajan.

Wettgesang am Kaspisee
Die Einwohner von Schewtschen- 

ko waren am Denkmal des Kobsars 
zum traditionellen Fest dieser jun­
gen Stadt zusammengekommen. Zu 
dem sanften Plelschern des Meeres 
mischte sich das Wettgesang der 
örtlichen Improvisatoren kasachi­
scher Volkslieder. In der Grünanla­
ge wurden Herbststräuße und Na- 
hirgaben sowie Erzeugnisse der ört­
lichen Keramiker und Basteleien 
von Interessenklubs ausgestellt. Der 
milde Oktobersonnabend wurde zu 
einem schönen Volksfest.

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Wenn eena sich befrie well
Mein Nachbar Kornelius Dürksen 

sagte stets, wenn was Heiratsthe­
ma behandelt wurde: „Daut Frie 
tjemmt dem Mensch aun so aus 
daut, woahan maun tjenemto 
schetjc brukt. Auf maun well oda 
nich, maun mott.“ Diese „Weisheit" 
fiel mir ein, als mein guter Bekann­
ter Peter Wiebe sich xor nicht so 
langer Zeit bei mir beklagte:

„Stal die vea, min Hauns, de 
Rotznäs well sich befrie..."

„Waut es doa Besondret. doabi, 
ras es daut bi am nu sowiet? Wem 
haft he sich dann opjegaufelt?“ 
wollte ich wissen.

„Daut es je kratjt de Schinda, 
daut daut tjeene ut onsem Darp es. 
Min Hauns haft sich enn eene Mejal 
ut de Staudt vckracht.“

„Na un? Enne Staudt wohne doch 
uck mau Mensche, de op twee Becn 
goune, un Meatjes sent doa gaunz 
scheene doabi."

„Oba aula nich no minem Jesch- 
mack.“

„Daut jeit usk nich no dinem 
Jeschmack. Befrie well sich doch de 
Hauns un nich du, un de haft sinen 
ijncn Jeschmack.“

„De es mi noch to jreen hinjre 
Ohre, daut he sinqn ijnen Jcsch- 
rnack habe kaun. De saul sich een 
Matje frie, daut uck mi jefällt — 
een Mealje ut onsem Darp."

„So naut hinjre Ohre es din 
Hauns aul lang nich mea. He es 
een goba Traktorist un vedeent 
sich sin Brot aul selwst."

Jedoch all meine Bemühungen, 
ihn zu überzeugen, daß er auf dem 
Holzweg sei und er dem Hans sei­
nen Willen lassen solle, scheiterten 
an seiner unüberwindbaren Dickköp­
figkeit. Er bestand auf seinem „Bloß 
eene utem Darp, na schließlich eene 
ut eenem aunaren Rarp, oba ut de 
Staudt — doa saul min Hauns lewa 
auleen bliewc."

Einige Tage später traf ich Hans, 
der nicht gerade fröhlich aussah.

„Waut tjitjst du enne Welt aus 
sewen Doag Reajenwada?“

„Tom Frohsenne cs tjeene Uasach. 
Min Voda lat sich muscht rede.

He es jeajen mine Brut, un haft se 
noch nich mol jeseene.“

Als er das gesagt hatte, schoß 
mir ein Gedanke durch den Kopf, 
den' ich dem Hans mitteilte.

Eines Tages bat Hans seinen Va­
ter um den „Shiguli", um sich im 
Kolchos „Iskra", wie er sagte, eine 
andere Braut zu suchen.

„Na endljch fängst du aun, 
kluak to woare", sagte Wiebe zu­
frieden und ließ seinen Sohn fah­
ren.

Als er dann wirklich mit einem 
schönen Mädchen zurückkam, war 
der Vater froh, daß alles so ging, 
wie er es sich gedacht hatte.

„Aulso ut dem Kolchos ,Iskra' 
best du? Daut es ziemlich wiet von 
ons." Er betrachtete Hans' Braut 
von oben bis unten, blieb zufrieden 
und sagte dann: „Fuats to seene, 
daut du Tjeen Meatje ut de Staudt 
best. Stall di mau vea, Marie, de 
wull sich eene ut de Staudt nehme, 
oba schließlich leet he sich dann 
doch waut rede.“

Bei Wiedes wurde nun emsig zur 
Hochzeit gerüstet. Der Hausvater 
war wie aiisgeweehselt. Auf Schrift 
und Tritt brüstete er sich, was für 
ein schönes Mädel sich sein Hans 
aus dem Kolchos „Iskra" zur Frau 
nehme. Auch zu mir sagte er mit 
Stolz und etwas hochmütig:

„Jasch, so cs daut: De Tiinja mot­
te de Eire horche, aundasch jeit 
(laut nich. Haud de Bcnjel mi nich 
jehorcht, dann wea he nu met sine 
Städtsche bett ewre Ohre em Onj- 
letj. Soone aus de Marie sent enne 
Staudt nich to finje.“

„De Hauptsach es, daut de Ma­
rie uck di jefällt, un nich bloß dem 
Hauns.“

„Gaunz jenau, Mensch, so es 
daut. Daut jefft ne Tjast, doa saul 
de Welt staune.“

Als nun der langersehnte Tag ge­
kommen und die Hochzeit schon in 
vollem Gange war, stand das junge 
Ehepaar unerwartet auf, Hans bat 
die Gäste um Ruhe und sagte:

„Lewe Lied, etj well hia nu een 
ijleenet Jeheimnis lefle. De Sach cs 
nämlich de, daut mine lewe Fru 

nich ut dem Kolchos, sonda ut de 
Staudt es. Min Vouda wea jeajen 
eene Fru ut de Staudt. Wi sent ons 
oba sea got, un doa wea ons tjeen 
andra Utwach jeblewe, aus uck Ma­
ries Eire to ewarede, ons en dise 
tjleene Liaj bitostoune. Daut es de 
Wohrheit, un wi honpc, daut maun 
ons vezeihe woat."

Eine kurze Weile herrschte Stille, 
dann aber donnerte so ein Geläch­
ter los, daß man meinen könnte, die 
Wände würden Umfallen. Dazwi­
schen waren Ausrufe zu hören: 
„Tjnals, vezeih den eare Sind!"

Ich suchte mit den Augen nach 
Wiebe. Der war im ersten Moment 
wie aus den Wolken gefallen, dann 
aber raffte er sich zusammen und 
gebot Ruhe:

„Lewe Lid, sowaut es mi en mi­
nem Lewe noch nich passiat. Mol 
sich so bedudle to lcutcl Eajentlich 
mißt etj dem Hauns nu ver aulc 
Welt daut Lada vollhaue, oba daut 
wud he sich woll doch nich jefaule 
leute. Todorn hab etj mischt jeajen 
Marie, wann se dann nu uck ut de 
Staudt cs. Kort un got, seile onse 
Tjinja jletjlich sonne.“

Schon einige Zeit nach der Hoch­
zeit kam Wiebe bei mir vorbei. Er 
meinte:

„De Tjast hab wi endlich vom 
Hauls. Etj denlj bloß cinma, wea 
mucht mfnem Hauns daut veaje- 
sacht habe met dem Kolchos ,Iskra'. 
Selwst es de schwerlich doarop je- 
koume."

„Etj kaun di saje, wea daut wea.“ 
„Du? Na wea dann?"
Mi wea daut äwa, tototjitje, wo 

de Jung sich met sinem ditjkoppjen 
Voada tjwäle deed, un etj gauf am 
den Rout, di derch eene tjleene Lest 
to bewiese, daut daut uck enne 
Staudt scheene Meatjes jefft. So 
daut etj aun dem Jlctj von Hauns 
un Marie uck schuld si."

Hättet ihr Wiebe sehen sollen! 
Wie er da dastand mit offenem 
Mund und nichts vorbringen konn­
te... Dann aber brach er plötzlich 
in ein lautes Lachen aus. Was blieb 
ihm auch weiter?

Jasch FRIESE

Dialog am Kaffeetisch:
„Hilde, an deinem Kuchen ist et­

was nicht in Ordnung. Der schmeckt 
so komisch."

„Ausgeschlossen, mein Schatz. 
Im Kochbuch stand: .Schmeckt aus­
gezeichnet!'“

A
Paul kommt zur Nachuntersu­

chung. Meint der Arzt: „Ihr Husten 
klingt heute schon viel besser.“

„Kein Wunder, Herr Doktor, ich 
habe doch eine Woche lang ge­
übt,“

A
Hans-Georg berichtet am Stamm­

tisch: „Im Urlaub habe ich mich al­
le 2 Stunden eingeölt.“

„War es denn so sonnig?“

Die Braut
(Nach einem russischen Motiv)

Sie rühmte ihren Bräutigam und sagte:
„Wie unerwartet ich mein Glück erjagiel
Mein künftiger Gemahl Iwan Kusmitsch 
hat einen eigenen Moskwitsch.“

Der Bräutigam kam bald zu seiner Braut
und sagte traurig, doch vertraut:
„Mir wurde, Schatz, mein Honorar gestutzt, 
drum muß ich den Moskwitsch verkaufen jusL"

Da schrie die Braut:
„Wenn du verkaufst den eigenen Moskwitsch, 
dann paßt du nicht zu mir, Iwan Kusmitsch!“

Moral:
Sie war vernarrt in den Moskwitsch 
und nicht in den Iwan Kusmitsch.

Treuer Sohn
(Nach L. Uljanizkaja)

Wer könnte zur Behauptung sich vermessen, 
ich hätt' mein altes Mütterchen vergessen?!
Es ist ja lauter Lug und Trug, 
ich schreibe ihr doch oft genug!

Auch Telegramme send' ich schon: 
„Schick Geld.

Mit Gruß und Kuß
Dein Sohn.’*

David JOST

„Das Dicht, aber der Regen lief 
besser ab.“

A
Der Kellner zum Gast: „Wie war 

denn unser Beefsteak, mein Herr?"
„Für sein Alter fand ich es et­

was zu klein!"
A

Die noch sehr junge Ehefrau ge­
steht ihrem Mann: „Leider kann ich 
dir erst zwei Gerichte kochen, Lieb­
ster, und zwar Grießbrei oder Ap- 
fclauflauf."

„Macht gar nichts, Schätzchen. 
Doch welches von diesen beiden 
soll das auf dem Teller sein?"

Ella zu ihrer Freundin Helga. 
„Mein Mann pfeift immer, wenn er 
arbeitet.“

„Da kannste froh sein. Meiner 
pfeift nur.“

A
Der Kunde zum Friseur: „Ist das 

Haarwuchsmittel auch wirksam?“
„Und ob! Heute morgen fielen 

mir versehentlich einige Tropfen 
auf den Kamm, da wurde er augen­
blicklich zur Bürste!“

Jetzt sind auch alle Obstbäume 
mit Schutzeinrichtungen gegen 
Wildverbiß zu versehen. Zuerst 
sind die Zäune zu kontrollieren und 
Schadstellen auszubessern. damit 
dem Wild der Zugang zu den Gär­
ten verwehrt wird. Wo dies nicht 
gesichert ist, werden die Bäume 
mit Schutzmanschetten oder eng­
maschigem Drahtgefecht umgeben. 
An Niederstämmen mit tieferstehen­
den Gerüstästen erhalten auch die 
unteren Aste einen solchen Schutz.

Die Erdbeerbeete werden einer 
letzten Durchsicht unterzogen. Vor­
handene Ranken sind zu entfer­
nen.

Die Weinreben
leiden in harten Wintern oft stark 
durch den Frost und sollten darum 
geschützt werden. Am einfachsten 
ist, die Pflanzen vom Spalier zu lö­
sen und umzulegen. Jede Pflanze 
wird locker zusammengebunden 
und mit Stroh umwickelt. Alte, ho­
he Reben muß man mit Reisig be­
hangen. Bei ihnen würde das Lösen 
vom Spalier und das Anbinden im 
Frühjahr sehr viel Arbeit erfordern.

Fleckenentfernung
Verspricht mehr Erfolg
Fettflecke auf Handtaschen, 

Handschuhen, Schuhen. Akten­
taschen usw. (auch Flecke von 
Teer, Asphalt und Farbe).

Der Fleck wird mit einer Pa­
ste aus Magnesia und Benzin be­
deckt. Man stelle diese Paste 
nicht zu feucht her, je trockener, 
umso besser. Diese läßt man so 
lange einwirken, bis alles Lö­
sungsmittel verdunstet ist. Erst 
dann wird das Pulver abgedun­
stet. An Stelle von Magnesia 
kann man auch einen Watte­
bausch, der mit dem Lösungsmit­
tel getränkt ist. fest aufdrücken. 
Die erstgenannte Methode ver­
spricht aber mehr Erfolg.

Gewöhnliche Behandlung durch 
Reiben mit einem lösungsmittel­
getränkten Tuch ist zwecklos, 
well das Fett gelöst wird und 
den Fleck noch vergrößert.

Die nächste Nummer der 
„Freundschaft“ erscheint am 18. 
Oktober.
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